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Diese  Vorträge,  welche  füglich  als  ein  Führer  durch  das  gesammte 
Gebiet  des  Klangwesens  bezeichnet  werden  dürfen,  behandeln  den  Gegen- 
stand in  populärer  Form  gemäss  ihrer  nächsten  Bestimmung:  jungen  Leuten, 
die  sich  dem  Studium  der  Musik  widmen,  die  Natur  des  Klanges  auch  von 
der  wissenschaftlichen  Seite  zu  erschliessen.  Und  darin  beruht  die  Specialität 
dieser  Vorträge,  dass  sie  in  allen  Fragen  und  Erscheinungen  der  physikali- 
schen wie  physiologischen  Akustik  stets  deren  Beziehungen  zur  Musik  und 
ihrer  praktischen  Ausübung  im  Auge  haben  und  zum  Zielpunkte  der  An- 
wendungen machen.  Sie  bieten  durch  ihre  Form  die  Annehmlichkeit,  ohne- 
vveiters,  wie  sie  sind,  an  musikalischen  Lehranstalten  vorgetragen  zu  werden, 
da  sie  durch  Anleitungen  zur  Ausführung  der  einschlägigen  Experimente 
jeden  mit  nur  einiger  manueller  Geschicklichkeit  begabten  Lehrer  zugleich 
in  den  Stand  setzen,  die  Vorträge  mit  den  erläuternden  Demonstrationen 
zu  begleiten.  Auf  Grund  der  physikalischen  Entwicklung  des  gesammten 
Tonmateriales  werden  nach  allen  Richtungen  der  musikalischen  Ausübung 
praktische  Fingerzeige  geboten,  gleichsam  eine  Lehre  sämmtlicher  gebräuch- 
licher Tonwerkzeuge  bildend;  und  eben  so  eingehend  werden  die  Functionen 
des  Stimm-  und  Hörorganes  in  Betracht  gezogen.  Der  physiologische  Theil 
ist  dem  Wesen  der  Klangfarbe  und  den  Interferenzerscheinungen  der  Klänge 
(Schwebungen  und  Combinationstöne)  gewidmet;  im  Folgenden  endlich  er- 
fahren die  künstlerische  Verwendung  des  Tonmateriales,  die  Entwicklung 
der  Tonsysteme,  die  Euharmonik  und  die  Tonschrift  eine  eingehende  Behand- 
lung. Das  Werk  steht  bisher  einzig  in  der  Literatur  da  und  dürfte  die  Auf- 
merksamkeit aller  Musikkreise  erregen,  wie  auch  schliesslich  manche  neue 
Beobachtungen  des  Verfassers  den  Fachmann  zu  interessiren  geeignet  sein 
werden. 
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Vorwort. 


Di 


'ie  folgenden  Aufzeichnungen  bilden  gedrängte  Zusammen- 
fassungen des  mündlich  Vorgetragenen,  welche  Jene,  die  die  Vor- 
träge gehört,  an  das  ausführlich  Erörterte  erinnern,  mithin  dazu  dienen 
sollen,  in  vorkommenden  Fällen  zu  orientiren. 

Wiewohl  diese  Vorträge  vom  Orgelbau  handeln,  so  dürfte  doch 
kaum  Jemand  imstande  sein,  nach  denselben  auch  nur  die  kleinste 
Orgel  zu  bauen,  ja  selbst  eine  noch  so  einfache  Zinn-  oder  Holzpfeife 
anzufertigen  und  ebensowenig  einen  Balg  als  eine  pneumatische 
Maschine  zuwege  zu  bringen.  Auch  wird  man  hier  jenes  Wissen 
nicht  erwerben  können,  welches  erfordert  wird,  um  eine  Disposition 
zu  beurtheilen,  einen  Kostenvoranschlag  zu  prüfen,  eine  fertige  Orgel 
zu    untersuchen. 

Wohl  aber  erfährt  der  Organist  —  und  für  diesen  allein  sind 
die  Vorträge,  ist  dieses  Büchlein  bestimmt  — ,  wo  beim  Vorkommen 
eines  an  seiner  Orgel  entstandenen  Gebrechens  Abhilfe  zu  treffen 
ist,  und  wie  er  sie  —  in  einfacheren  Fällen  —  selbst  vornehmen 
kann  und  vorzunehmen  hat.  Dazu  ist  es  noth wendig:  i.  sich  einige 
manuelle  Fertigkeiten  anzueignen,  um  kleine  Fehler  selbst  beheben 
zu  können  und  2.  mit  der  Construction  sowohl  älterer  als  neuerer 
und  neuester  Orgelbausysteme  vertraut  zu  sein,  um  zu  wissen,  wo 
solche  Fehler  aufzusuchen  sind. 

Nach  diesen  beiden  Richtungen  dürfte  die  hier  eingeschlagene 
Methode:  einestheils  alle  Bestandtheile  an  Modellen  einzeln  und  in 
ihrem  Zusammenwirken  kennen  zu  lernen,  sie  zu  trennen  und  wieder 
zusammenzusetzen,  Stimm-  und  Intonirversuche  vorzunehmen,  ge- 
störte Verbindungen  u.  dgl.  m.  herzustellen  und  die  dazu  nöthigen 
Werkzeuge  zu  handhaben,  —  anderntheils  mit  den  verschiedenen 
Constructionen  älterer  bis  neuester  Art  durch  Beschreibung,  Zeich- 
nung und  gangbare  Modelle  vertraut  zu  werden  —  dem  vorgesetzten 


Zwecke  entsprechen.  —  Die  beigegebenen  Abbildungen  werden  dazu 
dienen,  das  in  der  Wirklichkeit  Gesehene  und  in  seiner  Thätigkeit 
und  Wirkung  Erkannte  sich  zu  vergegenwärtigen. 

Denjenigen  aber,  die  in  den  Gegenstand  tiefer  einzudringen  das 
Bedürfniss  fühlen,  sei  vor  Allem  —  soweit  es  sich  um  die  ältere 
Orgel  handelt  —  Töpfer 's  heute  noch  unübertroffenes  Werk:  »Die 
Orgelbaukunst  nach  einer  neuen  Theorie  dargestellt«  (4  Bände  und 
Tafeln,  1855),  sowie  dessen  Handbuch  »Die  Orgel  u.  s.  w.«,  1862, 
empfohlen. 
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I.  Vortrag. 

Einleitendes. 

Zweck  meiner  Vorträge  ist  nicht,  Ihnen  eine  Geschichte, 
sondern  ein  Bild  der  Orgel,  ihrer  Bestandtheile  und  Functionen 
zu  bieten. 

Gewiss  wäre  es  wissenschaftlich  interessant,  ja  vielleicht  selbst 
für  die  Praxis  von  manchem  Belang,  die  Quelle  der  Entstehung 
dieses  Instrumentes  zu  erforschen  und  dessen  allmälige  Entwickelung 
an   der  Hand  authentischer  Ueberlieferungen  zu  verfolgen. 

Eine  solche  Geschichte  müsste  aber,  wenn  sie  von  Werth  sein 
soll,  zur  Grundlage  haben:  die  genaue  Angabe  der  Structur  der  ein- 
zelnen Bestandtheile,  der  Maasse,  der  Mengen,  der  Materialien  des 
ersten  Orgelbaues  sowie  aller  darauf  gefolgten  Entwicklungsstufen 
bis  in  die  Neuzeit,  welche  Angaben  existirenden  Documenten,  wie: 
Dispositionen,  Ueberschlägen  u.  dgl.,  oder  Modellen  entnommen  sein 
müssten,  so  dass  man  darnach  im  Stande  wäre,  ein  der  Beschreibung 
vollkommen  gleiches  Werk  in  allen  seinen  Bestandtheilen  herzu- 
stellen. Eine  solche  Geschichte,  so  vielfach  und  eingehend  dieser 
Gegenstand  von  älteren  und  neueren  Schriftstellern  behandelt  wurde, 
existirt  noch  nicht  und  dürfte  wohl,  was  den  Zeitraum  vom  Uran- 
fange bis  in  das  8.  Jahrhundert  betrifft,  aus  welchem  die  ersten 
authentischen  Nachweise  datiren,  schwerlich  je  in  dem  bemerkten  Sinne 
zustande  gebracht  werden. 

Ich  könnte  Ihnen  nach  Angabe  der  einschlägigen  Geschichts- 
werke erzählen,  wie  die  Orgel  aus  der  Panpfeife  entstanden  sei,  wie 
man  die  Töne,  die  nicht  klingen  sollten,  mit  den  Fingern  verstopfte, 
wie  man  bei  Vermehrung  der  Töne  weder  mit  den  Fingern  zum 
Zustopfen,  noch  mit  dem  Athem  zum  Anblasen  mehr  ausreichte, 
wie  an  die  Stelle  der  Finger  Schieber  oder  Klappen  (Ventile),  welche 
den  Zugang  des  Windes  zur  Pfeife    öffneten    oder   verschlossen  und 
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an  die  Stelle  der  Lunge  ein  Windbehälter  trat  —  anfangs  in  Form 
eines  luftdichten  Sackes  aus  Thierfellen  (ungefähr  so,  wie  es  heute 
noch  bei  der  Sackpfeife,  dem  sogenannten  Dudelsack,  gebräuchlich 
ist),  später  zum  Blasebalg  ausgebildet.  —  Die  Geschichte  erzählt 
dann  weiter,  dass  sich  schon  im  4.  Jahrhundert  zwei  Orgeln  im 
Tempel  von  Jerusalem  befanden,  dass  Karl  der  Grosse  vom  Khalifen 
von  Bagdad,  und  Pipin  vom  Kaiser  Constantin  aus  Constantinopel 
Orgeln  zum  Geschenk  erhielten,  dass  Orgeln  in  Frankreich  und 
England  im  7.  Jahrhundert  schon  bekannt  waren  und  schon  im 
9.  Jahrhundert  sich  in  den  Kirchen  Deutschlands  Orgeln  befanden. 
Diese  Orgeln  hatten  9 — 10  Tasten,  jede  eine  Elle  lang  und  Y2  Fuss 
breit,  die  1  Fuss  tief  niedergingen  und  mit  den  Fäusten  nieder- 
geschlagen werden  mussten.  Im  10.  Jahrhundert  soll  sich  zu  Win- 
chester eine  Orgel  mit  10  Tasten  und  400  Pfeifen  befunden  haben, 
die  von  zwei  Organisten  gespielt  werden  musste  und  die  ihren  Wind- 
bedarf aus  26  Bälgen  erhielt,  deren  Betrieb  das  angestrengte  Treten 
von  70  rüstigen  Männern  erforderte.  Im  11.  Jahrhundert  wurde  die 
Tastenzahl  auf  16  gebracht;  im  12.  stimmte  man  bereits  Quinten 
zu  Octaven,  im  13.  wurden  Halbtontasten  eingeführt;  im  14.  die 
Claviaturen  schmäler  und  ihr  Gang  leichter  gemacht,  so  dass  sie 
mit  den  Fingern  gespielt,  daher  auch  Accorde  gegriffen  werden 
konnten;  auch  gab  es  bereits  Orgeln  mit  zwei  Claviaturen  und  ge- 
theilten  Windladen.  Im  15.  Jahrhundert  wurde  das  Pedal  und  die 
Scheidung  der  Stimmen  hergestellt,  die  Spring-  und  später  die  Schleifen- 
lade   erfunden. 

Wie  weit  der  grösste  Theil  des  Ihnen  hier  in  nuce  angedeuteten 
Geschichtsmateriales  mythisch,  Ausgeburt  der  Phantasie,  der  Combi- 
nation,  des  Rückschlusses  oder  der  Uebertreibung  ist,  soll  ununter- 
sucht  bleiben.  Auch  über  die  hydraulischen  Orgeln,  von  welchen 
die  alten  Schriftsteller  ebensoviel  Emphatisches  als  Widerspruchs- 
volles erzählen,  indem  nach  den  Einen  das  Wasser  als  Druckkraft 
zum  Pressen  des  Windes  diente,  während  es  nach  Anderen  erhitzt, 
aiso  in  Dampfform  in  die  Pfeifen  strömte  (gleichwie  bei  den  Signal- 
pfeifen der  Locomotive),  soll  nicht  weiter   die  Rede  sein. 

Aber  wenn  Sie  Alles  das,  was  Sie  hier  andeutungsweise  ver- 
nommen, in  den  bezüglichen  Werken  noch  so  eingehend  nachlesen, 
so  werden  Ihre  Begriffe  von  dem  Wesen  der  Orgel  als  mechanisches 
Product  —  wenn  Sie  es  nicht    schon    kennen  —  kaum  viel  an  Be- 


stimmtheit  gewinnen,  und  alle  Geschichtsbücher  werden  Sie  nicht 
über  das  belehren,  was  ich  mir  vorgesetzt  habe,  Sie  zu  lehren, 
nämlich:  was  eine  Orgel  ist,  was  in  ihr  klingt,  wodurch  sie  klingt, 
worin  die  Macht  und  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Klänge  beruht,  wie 
die  mechanischen  Theile  zusammenwirken,  wie  diese  aussehen  und 
erzeugt  werden,  was  eine  gute  oder  schlechte  Orgel  ist,  worin  die 
Vorzüge  oder  Fehler  bestehen ;  welche  Gebrechen  im  Laufe  der 
Benützung  entstehen,  woran  sie  erkannt  und  wie  sie  —  im  Noth- 
falle  von  Ihnen  selbst  beseitigt  werden  können. 

Meine  Vorträge  sollen  Ihnen  eine  richtige  Vorstellung  von  der 
Orgel  im  Allgemeinen  und  zugleich  ein  deutliches  Bild  eines  mit  den 
neuesten  Errungenschaften  der  Orgelbaukunst  ausgestatteten  Werkes 
bieten,  wonach  es  Ihnen  gegebenen  Falles  sehr  leicht  sein  wird,  sich 
in  einer  jeden  einfacher  construirten  Orgelanlage  sofort  zurecht  zu 
finden.  Sie  werden  aber  auch  zugleich  mit  der  Natur  und  Leistungs- 
fähigkeit der  Orgel  nach  musikalisch-technischer  wie  ästhetischer 
Seite  hin  vertraut  werden  und  erkennen:  was  man  von  diesem  In- 
strumente verlangen  kann   und   was  nicht.   — 

Die  Vervollkommnungen,  die  an  der  Orgel  wie  an  jedem 
anderen  Instrumente  erstrebt  wurden,  zielten  zunächst  dahin,  dem 
Spieler  die  Herrschaft  über  das  Tonwerkzeug  immer  leichter  und 
bequemer,  und  es  fähig  zu  machen,  den  künstlerischen  Intentionen 
des  Ausführenden  möglichst  reiche  Darstellungs-  und  Ausdrucksmittel 
darzubieten.  Die  —  wie  Sie  gehört  haben  —  anfangs  auf  die  Be- 
arbeitung durch  die  Faustkraft  angewiesene,  ungefügige  Spielart  ist 
heute  so  vervollkommnet,  dass  sich  ein  Pianoforte  beinahe  schwerer 
spielt,  als  eine  mit  dem  Barker'schen  Apparate  oder  mit  pneumatischen 
und  elektrischen  Tracturen  versehene  grösste  Orgel  bei  gleichzeitiger 
Benützung  aller  vorhandenen  Claviere.  Vor  Erfindung  der  Schleifen- 
lade war  es  nicht  möglich  einzelne  Stimmen  zu  spielen,  sondern 
alle  auf  einem  Windcanal  angeordneten,  zu  einer  Taste  ge- 
hörigen Pfeifenchöre  erklangen  mitsammen.  Es  war  daher  vordem 
auch  kein  Bedürfniss  vorhanden,  die  einzelnen  Stimmen  charakte- 
ristisch auszubilden ;  es  handelte  sich  lediglich  um  Kraft  und  Lärm, 
um  den  Gemeindegesang  im  Tone  zu  erhalten.  Erst  als  man  in  der 
Lage  war,  die  einzelnen  Stimmen  zu  trennen,  war  der  Anstoss  zum 
Bedürfniss  nach  Mannigfaltigkeit  der  Klangfarben    gegeben. 


Bis  vor  wenig  Jahren  noch  waren  Orgelspieler,  welche  das 
Instrument  nach  Richtung  der  klanglichen  Mannigfaltigkeit  in  ihren 
Vorträgen  zur  Geltung  bringen  wollten,  genöthigt,  sich  einer,  ja  nach 
Umständen  selbst  einer  zweiten  Hilfsperson  zum  Registriren  zu  be- 
dienen. Heute  ist  der  Organist,  Dank  der  Combinationsmechanik,  auch 
nach  dieser  Seite  emancipirt,  und  er  sowohl  wie  der  Componist 
können  ihren  Intentionen  auch  diesfalls  unbehindert  und  unvermittelt 
Folge  geben. 

Eine  Eigenschaft,  die  der  Orgel  zu  verleihen  vielfach  und  mit 
oft  staunenswerthem  Scharfsinn  angestrebt  wurde,  ist  ihr  noch  nicht 
geworden,  nämlich  die  dynamische  Ausdrucksfähigkeit.  Man 
hat  zwar  durch  Schweller-  und  Crescendovorrichtungen  es  dahin 
gebracht,  Töne  und  Accorde  an-  und  abschwellen,  d.  h.  in  der  Klang- 
stärke  zu-  und  abnehmen  machen  zu  können;  allein  den  einzelnen 
Ton  gegenüber  anderen  willkürlich  vor-  oder  zurücktreten  zu 
machen,  wie  es  der  Clavierspieler  durch  den  Anschlag  vermag, 
ist  bisher  der  Orgel  versagt,  so  sinnreiche  Versuche  dazu  auch  ge- 
macht wurden.  Ich  zweifle  zwar  nicht,  dass  die  Erreichung  dieses 
Zieles,  wiewohl  immer  nur  mit  einem  Aufgebote  sehr  complicirter 
Hilfsmittel,  möglich  sei;  halte  es  aber  nicht  für  nützlich  und  wün- 
schenswerth,  weil  im  Widerspruche  mit  dem  ästhetischen  Charakter 
des  Instruments.  Ein  weiterer,  der  Orgel  anhaftender  Mangel,  dessen 
Behebung  man  zwar  dringend,  aber  wohl  vergebens  wünscht,  weil 
er  der  Natur  der  Sache  nach  nie  beseitigt  werden  kann,  ist:  die 
Unbeständigkeit  der  Stimmung  in  Folge  des  Temperatur- 
wechsels. *) 

In  Kirchen  ist  dieser  Uebelstand  nicht  so  wesentlich  beein- 
trächtigend, denn  einmal  sind  die  Unterschiede  der  Temperatur 
daselbst  zu  keiner  Jahreszeit  bedeutende  und  dann  dient  die  Kirchen- 
orgel ja  hauptsächlich  zur  Begleitung  des  Gemeindegesanges,  der 
sich  der  jeweiligen  Stimmung  unbewusst  accommodirt.  Ganz  anders 
verhält  es  sich  bei  Orgeln  in  Concertsälen.  Hier,  wo  deren  Stimmung 
mit  jener  des  Orchesters  gleichen  Schritt  halten  muss,  ist  die  abso- 
lute Gleichheit  und  Stetigkeit  der  Tonhöhe  unabweisliche  Bedingung. 


*)  Ueber  das  Wesen  einer  angeblich  von  Thompson  erfundenen 
Vorrichtung  zur  Paralysirung  des  Temperatureinflusses  ist  Näheres  nicht 
bekannt  geworden. 


Aber  auch  für  den  Solovortrag  ist  das  reine  Zusammenklingen  aller, 
sowie  die  reine  Stimmung  und  gleiche  Tonhöhe  der  einzelnen  Stimmen 
nothwendig,  denn  jede  noch  so  geringe  Abweichung  wirkt  da  äusserst 
störend.  Um  diesen  Uebelständen  möglichst  zu  begegnen,  werden 
sorgfältige  Temperaturstudien  und  eine  fortwährende  Instandhaltung 
der  Stimmung  erfordert,  was  bei  Orgeln  von  50 — 60  und  mehr 
Stimmen  keine  leichte  Sache  ist.  Und  doch  kann  bei  aller  Sorgfalt 
nie  im  Voraus  berechnet  werden,  um  wie  viel  Grade  die  Temperatur 
im  vollen  Saale  gegenüber  jener,  bei  welcher  die  Orgel  eingestimmt 
wurde,  im  Augenblicke  des  Gebrauches  zunehmen  wird.  Ein  Nicht- 
zutreffen  der  für  einen  bestimmten  Fall  vorausgesetzten  Temperatur 
um  nur  6 — 8°  Celsius  macht  den  Gebrauch  von  Zungenstimmen, 
abwechselnd  oder  gleichzeitig  mit  Labialstimmen,  schon  sehr  be- 
denklich, weil  die  Differenz  der  Stimmung  bereits  fühlbar  wird,  indem 
Labialstimmen,  die  bei  einem  Temperaturunterschied  von  30 °  C. 
sich  um  nahe  */2  Ton  verändern,  also  mit  den  einer  solchen  Ver- 
änderlichkeit in  weit  geringerem  Maasse  unterliegenden  Zungenwerken  l) 
—  besonders  den   durchschlagenden   —   empfindlich   dissoniren.  — 

Indem  wir  nun  ans  Werk  gehen,  will  ich  nur  noch  eine  kurze 
Andeutung  über  die  Methode  voraussenden,  welche  bei  unserem 
Studium  in  Anwendung  kommen  soll.  Es  ist  dies  die  Methode  des 
Anschauungsunterrichtes,  verbunden  mit  der  praktischen  Erwerbung 
gewisser  technisch-manueller  Fertigkeiten.  Diese  Art,  sich  mit  dem 
Gegenstande  bekannt  zu  machen,  soll  Ihnen  die  Gelegenheit  bieten, 
die  einzelnen  Bestandtheile  zu  betrachten,  Versuche  mit  ihnen  anzu- 
stellen, den  Zweck  und  die  Art  ihrer  Wirksamkeit  an  sich  und  in 
Verbindung  mit  anderen  Bestandtheilen  zu  erkennen  und  Sie  so 
schrittweise  zu  befähigen,  aus  der  Summe  der  im  Einzelnen  ge- 
wonnenen Erkenntnisse  ein  richtiges  Urtheil  über  das  Ganze  zu 
erlangen.  Sie  werden  die  verschiedenen  Functionen  an  Modellen 
kennen  lernen  und  selbst  erproben,  Sie  werden  in  die  Lage  gesetzt 
werden,  absichtlich  in  Unordnung  gebrachte  Bestandtheile  und  Ver- 
bindungen wieder  herzustellen  und  zu  diesem  Zwecke  in  der  Hand- 
habung   von    Werkzeugen    (Feile,  Bohrer,   Zange),    im    Leimen    und 


!)  Versuche,  den  Temperatureinfluss  auf  die  Stimmung  der  Zungen- 
pfeifen durch  automatisch  wirkende  Compensationsvorrichtungen  (auf  Grund 
von  Dehnung  und  Zusammenziehung  des  Metalls)  unschädlich  zu  machen, 
sind  interessante  Experimente  geblieben. 


Beledern,  im  Aufsuchen  und  Beheben  von  Undichtigkeiten,  im  Ge- 
brauche der  Federzange,  des  Stimmhorns  und  der  Intonirspachtel 
sich  zu  üben. 

Wenn  Sie  mich  nun  fragen,  ob  es  zum  Berufe  des  Organisten 
gehört,  auch  ein  bischen  Orgelbauer  zu  sein,  so  mögen  Sie  die 
Meinung  einer  Autorität  in  Orgelsachen  vernehmen,  die  schon  vor 
nahezu  200  Jahren  sich  über  diesen  Punkt  wie  folgt  ausge- 
sprochen hat: 

»Es  ist  aber  nicht  zu  loben,  dass  viel  Organisten  entweder 
auss  Hochmuth,  oder  auss  Furcht,  oder  auss  Faulheit,  nicht 
einmal  eine  Schraube  am  Ciavier  bey  Veränderung  des  Wetters 
anziehen  wollen,  oder  etwa  eine  abgerissene  Abstracte  anhängen, 
oder  auss  einem  Rohr-  oder  Schnarr- Werke,  wenn  in  eine,  oder 
die  andere  Pfeife  etwas  hineingefallen  ist,  ein  Stäublein,  oder 
Spänchen  herauss  schütteln  mögen,  zumalen  es  unmöglich,  dass 
man  alssbald  an  allen  Orthen  einen  Orgelmacher  haben  kann. 
Darum  were  guth,  dass  ein  Organist,  in  Ermangelung  der  Orgel- 
macher, solche  geringe  Defecta  corrigiren  könnte,  welches  auch 
vor  ein  requisitum  eines  Organisten  von  verständigen  Leuten 
gehalten  wird.« 

So  Andreas  Werkmeister  in  seiner  »Orgelprobe«  1698, 
Seite  76.  f 

Auch  heute  hat  man  selbst  an  grösseren  Orten  den  Orgel- 
bauer nicht  immer  zur  Hand,  wenn  irgend  ein  Gebrechen  eintritt, 
und  es  können,  bis  er  herbeigerufen  ist,  Verlegenheiten  entstehen. 
Der  Organist  aber,  der  bestrebt  war,  sich  —  gleich  Ihnen  —  prak- 
tische Kenntnisse  von  den  Functionen  des  Mechanismus  einer  Orgel 
zu  erwerben  und  dieselben  durch  gelegentliche  Besuche  von  Orgelbau- 
werkstätten zu  erweitern,  wird  in  den  meisten  Fällen  in  der  Lage 
sein,  kleine  Fehler  sofort  selbst  abzustellen.  Und  wenn  es  sich  um 
ein  tiefer  liegendes  Gebrechen  handelt,  zu  dessen  Behebung  sich  der 
Organist  die  technischen  Fähigkeiten  nicht  zutraut,  so  soll  er  doch 
imstande  sein,  zu  beurtheilen,  welche  Arbeit  zu  machen  ist  und  ob 
sie   entsprechend  gemacht  wurde. 

Und  jetzt  zur  Sache.  Ich  habe  den  Zweck  meiner  Vorträge 
dahin  präcisirt,  dass  Sie  hier  erfahren  sollen,  was  in  der  Orgel  klingt, 
wodurch  sie  klingt  u.  s.  w.  Wir  wollen  also  nunmehr  daran  gehen, 
alle  diese  Fragen    —    eine    nach    der    anderen   —    in  Erörterung  zu 


ziehen,  wobei  ich  an  Sie,  meine  Hörer,  ein-  für  allemal  die  Bitte 
richte,  bei  jedem  technischen  Ausdrucke,  den  Sie  nicht  verstehen, 
oder  bei  Erklärungen,  die  Ihnen  nicht  hinlänglich  deutlich  vorkommen 
sollten,  mich  ohneweiters  zu  interpelliren,  denn  es  ist  ja  die  Absicht, 
dass  Sie  Alles  und  Jedes  vollkommen  auffassen  sollen. 

Der  Orgelton. 

Vor  Allem  müssen  wir  uns  klar  machen,  was  in  der  Orgel 
tönt  und  wodurch  es  tönt. 

Was  in  der  Orgel  tönt,    sind: 

a)  von  Röhren  (aus  Metall  oder  Holz)1)  umschlossene  Luft- 
säulen, welche  durch  einen  Strom  verdichteter  Luft  in  Schwingung 
versetzt  werden  und  dadurch  erklingen.  Solche  Röhren  nennt  man 
Pfeifen;  den  verdichteten  Luftstrom :  Wind;  dessen  Strömung:  An- 
blasen;   das  Ertönen:  Ansprache  der  Pfeife. 

b)  Elastische  Metallstreifen,  welche  der  verdichteten  Luft  das 
Ausströmen  abwechselnd  gestatten  und  verwehren,  wodurch  tonbildende 
Luftstösse  entstehen.  Man  nennt  diese  Vorrichtung  Zunge,  und  die 
damit  versehenen  Pfeifen:  Zungenpfeifen  (Rohrwerke).  Hier  wirkt 
die  Luftsäule  nur  durch  Resonanz. 

Nachdem  Pfeife  und  Zunge  das  einzig  und  allein  Tönende  in 
der  Orgel  sind,  indem  alle  Klänge,  die  durch  Stoss,  Schlag,  Reibung, 
Zerrung,  wie  durch  Vibration  von  Membranen  erzeugt  werden,  von 
der  Orgel  ausgeschlossen  sind,  so  ergibt  sich  daraus,  dass,  bei  der 
Ausschliesslichkeit  der  Anwendung  der  Pfeife  und  Zunge  als  Ton- 
erzeugungsmittel, die  Mannigfaltigkeit  der  in  einer  Orgel  enthaltenen 
Stimmen  nach  Höhe,  Tiefe  und  Klangfarbe  nur  in  den  Verschieden- 
heiten der  Längen,  Weiten,  der  Form,  des  Materials,  wie  in  den 
Varietäten  hinsichtlich  der  Zusammensetzung  des  Pfeifenwerkes  be- 
ruhen kann. 

Um  nun  die  von  der  Pfeifenröhre  umschlossene,  ruhende  atmo- 
sphärische Luftsäule  beziehungsweise  die  Zunge  in  Vibration  zu 
versetzen,  bedarf  es  eines  Luftstromes  von  grösserer  Dichtigkeit  als 
die  der  sie  umgebenden  und  ausfüllenden  Atmosphäre. 


l)  Es  wurden  auch  Versuche  mit  Pfeifen  aus  Glas,  Hartgummi, 
Pappe  u.  dgl.  gemacht,  die  jedoch  nicht  weiter  als  in  die  Raritätenkammer 
führten. 
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Da  die  Pfeife  oder  Zunge  sofort  zu  tönen  aufhört,  sobald  im 
Zuströmen  verdichteter  Luft  zu  denselben  die  geringste  Unterbrechung 
eintritt,  so  muss,  insolang  die  Vibration  der  Luftsäule  oder  der  Zunge 
fortdauern  soll,  stets  ein  Vorrath  verdichteter  Luft  vorhanden  sein. 
Dieser  Vorrath  muss  erzeugt  werden.  Weil  aber  die  verdichtete  Luft 
einen  stets  gleichen  Geschwindigkeitsgrad  der  Strömung  (Fortbe- 
wegung) behalten  muss,  um  beim  Eintritt  in  die  Pfeife  eine  gleiche 
Dichtigkeit  zu  haben,  weil  davon  die  gleiche  Ansprache  und  Stimmung 
der  Pfeife  abhängt,  so  muss  die  verdichtete  Luft,  sobald  sie  durch 
Ausströmen  in  Bewegung  geräth,  in  stets  gleicher  Dichte  nach- 
rücken, demgemäss  also  auch  in  stets  gleicher  Dichte  erzeugt  werden. 

Die  Luft,  als  elastischer  Körper,  wird  durch  Druck  verdichtet. 
Zu  diesem  Zwecke  muss  sie  in  einem  Gefässe  gesammelt  und  in 
demselben  zusammengepresst  werden.  Solche  Gefässe  bilden  das 
sogenannte 

Gebläse. 

Das  Gebläse  hat  also  die  Bestimmung: 

i.  die  athmosphärische  Luft    zu  sammeln    und  einzuschliessen; 

2.  sie  zu  verdichten ; 

3.  die  verdichtete  Luft  stetig  und  gleichmässig  gegen  die  Aus- 
flussöffnungen  vorzuschieben  und  den  verbrauchten  Vorrath  ununter- 
brochen in  gleicher  Dichtigkeit  zu  ergänzen. 

Der  Druck,  welcher  zur  Verdichtung  der  vom  Gebläse  einge- 
schlossenen athmosphärischen  Luft  erfordert  wird,  kann  durch 
Spannung    oder  Gewicht  hervorgebracht  werden. 

Die  Spannung  (Federkraft)  ist  keine  für  die  Erzeugung  des 
stets  gleiche  Dichte  bedingenden  Orgelwindes  geeignete  Kraft,  weil 
die  Feder  bei  jeder  Veränderung  ihrer  Stellung  einen  anderen  Druck 
ausübt  (sie  variirt),  und  weil  ihre  absolute  Spannkraft  bei  fortge- 
setztem Gebrauche  nachlässt  und  auch  bei  Temperaturunterschieden 
schwankt.  Nur  die  Schwere  übt,  wenn  sich  ihr  keine  Hindernisse 
entgegenstellen,  einen  stets    gleichen  Druck. 

Zur  Verdichtung  des  Orgelwindes  wird  also  nur  die  Schwere 
in   Form  von  Gewichten  verwendet. 

Man  kann  die  Luft  in  verschiedener  Weise  sammeln  und  durch 
Druck  verdichten,  so  z.  B.,  dass  man  sie  in  eine  Thierblase,  ein 
Thierfell  (Dudelsack),  in  einen  Kautschuksack  füllt  und  mit  der  Hand 


drückt1)  oder  Gewichte  auflegt;  oder  dass  man  sie  in  ein  wider- 
standsfähiges Gefäss  pumpt  und  dadurch  verdichtet  (Windbüchse), 
oder  dass  man  sie  in  Röhren  von  beliebigem  Querschnitt  mittels 
Kolben  abwechselnd  ansaugt  und   zusammenpresst. 

Zur  Erzeugung  des  Orgelwindes  dienen  gewöhnlich  sogenannte 
Spannbälge  —  mittels  sogenannter  »Falten«  luftdicht  verbundene, 
bewegliche  Holzplatten  —  und  in  neuerer  Zeit  auch  vier-  oder 
rechteckige  Holzkästen  (sogenanntes  Kasten-  oder  Pistongebläse),  in 
welchen  Kolben  luftdicht  hin-  und  herbewegt  werden.2) 

Wir  werden  beide  Gattungen  fortan  Bälge  nennen,  und  zwar: 
die  einen  Spann-  und  die  anderen  Kastenbälge,  und  wollen 
denselben  nunmehr  eine  eingehendere  Betrachtung  widmen. 

Der  Orgelbalg  und  dessen  Bestandtheile. 

Der  Spannbalg  besteht  aus  zwei  gleichen,  länglichen  Holz- 
platten (Unter-  und  Oberplatte),  welche  durch  sogenannte  Falten  mit 
einander  beweglich  verbunden  sind,  die  der  Oberplatte  gestatten,  ent- 
weder an  drei  Seiten,  also  keilförmig,  oder  an  allen  vier  Seiten,  also 
parallel  aufzugehen.  Spannbälge  der  ersten  Art  nennt  man  Keil-,  die 
der  anderen  Parallelbälge. 

Den  Kastenbalg  bildet  ein  gleichweit  verlaufender,  aufrechter, 
unten  durch  einen  Boden  abgeschlossener  Holzschlauch,  innerhalb 
dessen  sich  ein   Kolben  auf  und   ab    bewegen  lässt. 

Damit  ein  Balg  Luft  behufs  nachheriger  Verdichtung  in  sich 
aufnehmen  kann,  muss  dessen  Oberplatte,  beziehungsweise  Kolben,  in 
die  Höhe  gezogen  werden,  um  für  das  Eintreten  der  Luft  Raum  zu 
schaffen.3)  Dieses  Eintreten  bedingt  eine  Oefmung  im  Balge,  ohne 
deren  Vorhandensein  es  nicht  möglich  wäre,  ihn  aufzuziehen,  weil 
die  atmosphärische  Luft  auf  alle  seine  beweglichen  Theile  einen 
Druck  ausübt,  der  gleich  ist  einer  Quecksilbersäule  von  durchschnitt- 


*)  In  den  ältesten  Orgeln  sollen  die  Bälge  leer  aufgezogen  und  durch 
den  Druck  der  Hand  entleert  worden  sein,  wie  es  heute  mit  den  Handblas- 
und  Ausstaubebälgen  geschieht. 

2)  Die  in  neuerer  Zeit  gemachten  Versuche,  sogenannte  Ventilatoren 
als  Orgelgebläse  zu  verwenden,  haben  keine  brauchbaren  Resultate  geliefert. 

3)  Falls  die  Verdichtung  bei  aufwärtsgehender  Bewegung  stattfinden 
soll,  muss  das  Ansaugen  selbstverständlich  bei  entgegengesetzter  Bewegung 
der  Platte  beziehungsweise  des  Kolbens  erfolgen. 
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lieh  76  cm,  oder  einer  Wassersäule  von  1033*6  cm  (da  Wasser 
13*6  mal  leichter  ist  als  Quecksilber).  Da  ein  Cubikcentimeter  Wasser 
1*21  Gramm  wiegt,  so  drückt  obige  Wassersäule  auf  den  Quadrat- 
centimeter  mit  einem  Gewichte  von  1250*6  Grammen.  Könnte  ein 
Balg  absolut  luftdicht  erzeugt  werden,  so  würde  er  bei  Annahme, 
dass  seine  Oberplatte  1  Quadratmeter  misst,  dem  Versuche,  ihn  zu 
öffnen,  bis  zu  einer  Zugkraft  von  (100  Quadratcentimeter  X  1250*6 
Gramm  ==)  1250*6  Kilogrammen  (=  i21/2  Metercentnern)  wider- 
stehen, bei  Vermehrung  dieser  Zugkraft  aber  bersten. 

Der  Balg  muss  also  eine  Zuflussöffnung  behufs  Aufnahme 
atmosphärischer  Luft  haben. 

Durch  das  Aufziehen  des  Balges  entsteht  eine  Verdünnung  der 
in  seinem  Innern  enthaltenen  Luft,  derzufolge  die  äussere  Luft 
sogleich  nachdringt.  Hört  die  Kraft  des  Aufziehens  auf,  so  beginnt 
das  Gewicht  der  beschwerten  Oberplatte  (des  Kolbens)  zu  wirken. 
Würde  die  Oeffnung,  durch  welche  die  Luft  eindrang,  jetzt  nicht 
verschlossen,  so  könnte  je  nach  dem  von  der  Grösse  der  Einströ- 
mungsöffnung  abhängigen  langsameren  oder  rascheren  Sinken  der 
drückenden  Platte  eine  nur  geringe  oder  auch  gar  keine  Verdichtung 
eintreten. 

Die  Einströmungsöffnung  muss  daher,  sobald  der  Balg  zu 
drücken  beginnt,  geschlossen  werden.  Dies  geschieht  selbstthätig 
durch  das  sogenannte  Saug-  (oder  Fang-)ventil,  welches  dem  Ge- 
sagten zufolge  nach   Innen  aufgehen  muss. 

Nun  wird  die  aufgezogene  Platte  so  weit  sinken,  bis  die  ein- 
geschlossene Luft  den  geringsten  Druck  erleidet,  der  sofort  das 
Ventil  an  die  Oeffnung  presst,  was  schon  im  ersten  Augenblicke 
der  Abwärtsbewegung  der  Druckplatte  erfolgt.  Hierauf  wird  die  Platte 
noch  weiter  .  sinken,  bis  die  Luft  jenen  Dichtigkeitsgrad  erlangt  hat, 
der  vermöge  seiner  Expansionskraft  einen  Widerstand  leistet,  der  dem 
Drucke  der  Platte  das  Gleichgewicht  hält.  Von  da  ab  wird  die  Platte 
bei  Annahme  absoluter  Winddichtigkeit  (Undurchlässigkeit)  des  Balges 
in  ihrer  Stellung  verharren. 

Um  nun  die  comprimirte  Luft  entweichen  zu  lassen,  kann  man 
das  Saugventil  aufstossen,  was  aber  für  die  Orgel  keinen  Zweck  hätte, 
weil  ja  der  Orgelwind  nicht  ins  Freie,  sondern  zu  den  Pfeifen  strömen, 
sowie  zur  Ausführung  mechanischer  Bewegungen  dienen  soll. 
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Es  muss  also  eine  zweite  Oeffnung  in  dem  Balge  angebracht 
werden,  welche  jedoch,  während  der  Balg  saugt,  geschlossen  sein 
muss,  widrigens  der  Balg  beim  Aufgehen  zunächst  die  von  ihm 
gegen  die  Pfeifen  vorgeschobene  verdichtete  Luft,  als  die  überwiegend 
schnellere,  wieder  in  sich  aufnehmen,  die  Orgel  sonach  während  dieses 
Vorganges  verstummen  würde. 

Die  Ausströmungsöffnung  muss  also  gleichfalls  mit  einem 
Ventile  versehen  werden,  welches  jedoch  nach  Aussen  aufgeht. 
Dieses  Ventil,  Kropf-  (auch  Contra-,  Kanal-  oder  Schluss-)  v  e n  t  i  1 
genannt  (Erklärung  später),  legt  sich  beim  Aufziehen  des  Balges 
schon  vermöge  der  Verdünnung  der  Luft  im  Innern  des  Balges 
und  des  dadurch  erfolgenden  Druckes  der  Atmosphäre  von  selbst 
über  die  Oeffnung,  und  wird  ausserdem  infolge  des  erhöhten  Gegen- 
druckes der  gegen  die  Pfeifen  u.  s.  w.  vorgeschobenen  verdichteten  Luft 
nur  noch  fester  an  seine  Auflage  gepresst. 

Ueber  die  Beschaffenheit  der  Ventile,  die  den  vorgenannten 
Zwecken  zu   entsprechen  haben,  ist  Folgendes  zu  bemerken. 

Das  Flächenausmass  des  Saugventils  muss  Y48  der  Grund- 
fläche betragen,  damit  das  Aufziehen  des  Balges  leicht,  rasch  und 
ohne  Schlürfen  vonstatten  gehe.  Ist  das  Ventil  zu  gross,  so  würde 
Schlottern,  ist  es  zu  schwer,  ein  Aufschlagen  bei  jedesmaligem  Schlüsse 
die  Folge  sein.  Daher  ist  es  zweckmässig,  mehrere  kleinere  Ventile 
anzubringen,  sie  aus  leichten,  mit  Papier  überzogenen  Rähmchen 
herzustellen  und  auf  einem  ihrer  Anzahl  (gewöhnlich  4)  entsprechend 
getheilten  Rahmen  anzuordnen.  Dieser  wird  bei  Spannbälgen  an  die 
Unterplatte  von  aussen  angeschraubt  und  muss  eine  solche  Grösse 
haben,  dass  man  bei  vorkommenden  Reparaturen  im  Innern  des 
Balges  nach  Wegnahme  des  Rahmens  dahin  gelangen  kann.  — 
Neuerer  Zeit  werden  Balgventile  blos  aus  Lederflecken  hergestellt, 
die  sich  je  über  eine  Zahl  einander  möglichst  nahe  in  der  Unterplatte 
angebrachter,  kreisförmiger  Oeffhungen  legen.  Um  ins  Innere  des 
Balges  zu  gelangen,  ist  eine  entsprechende  Oeffnung  in  der  Ober- 
platte angebracht,  die  mittels  einer  aufgeschraubten  Holzplatte  luft- 
dicht verschlossen  wird.  Zweckmässig  ist  es,  über  die  Saugöffnungen 
Gaze  zu  spannen,  um  zu  verhindern,  dass  Staub,  Insecten,  Späne 
u.  dgl.  von  der  zuströmenden  Luft  mitgerissen  werden  und  so  in 
den  Balg  gelangen,  von  wo  sie  dann  in  die  übrigen  Theile  der  Orgel 
ihren  Weg  nehmen  und  Störungen  verursachen  könnten. 
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Der  Flächeninhalt  der  Oeffnung  für  das  Kropfventil  muss 
dem  Querschnitte  des  Hauptcanals  gleich  sein.  Da  dieses  Ventil  — 
welches  ebenfalls  in  mehrere  kleine,  der  Summe  des  geforderten 
Flächeninhaltes  entsprechende  Ventile  zerfällt  und  in  gleicher  Weise 
wie  das  Saugventil  angefertigt  wird  —  um  beim  Aufziehen  des 
Balges  selbstthätig  schliessen  zu  können,  in  senkrechter  Lage  hängen 
muss,  so  kann  es  zwar  an  einer  der  Seitenwände  eines  Kastenbalges 
unmittelbar,  nicht  aber  an  der  Unterplatte  eines  Spannbalges  ange- 
bracht werden.  Deshalb  schliesst  sich  an  den  Ausschnitt  der  Unter- 
platte ein  kurzer,  rechteckiger,  in  den  Hauptcanal  mündender,  wagrecht 
befestigter  Holzschlauch  (der  sogenannte  »Kropf«  oder  »Hals«), 
dessen  senkrecht  abgeschnittenes  Ende  durch  die,  gleich  den  Saug- 
ventilen auf  einem  Rahmen  angeordneten  getheilten  Ventile  abge- 
schlossen wird. 


Was  die 


Anfertigung  der  Bälge 


Fig.  2. 


anbelangt,  so  wird  es  genügen,    auf    die    wesentlichen  Punkte  hinzu- 
weisen, deren  Kenntniss  zur  Beurtheilung   der  richtigen  Construction 

und    Function     des    Ge- 
bläses    erforderlich      ist ; 
denn  ein   Organist    wird 
schwerlich  je  in  die  Lage 
kommen,  einen  Balg  selbst 
anfertigen  zu  müssen,  um 
ausführlicher    Anweisun- 
gen hierzu  zu  bedürfen. 
Die      Platten      der 
Spannbälge    werden 
aus    Rahmen     mit    ver- 
stemmten Füllungen  her- 
gestellt   (Fig.    i    und    2) 
und  erhalten  Querstücke 
zum  Schutze  gegen    das 
Verziehen. 
Bei  keilförmigen  Bälgen,    deren   Oberplatte  (Fig.  1   u.  3)  auf- 
gezogen   wird,    bekommt    diese    keine    Oeffnung,    obenauf    aber    eine 
starke  Leiste  (Fig.    1    u.  3  a),    die    in    der    Mitte    der    Längsrichtung 


Fig 
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befestigt,  über  das  bewegliche  Plattenende  hinausragend  und  mit 
einem  Schlitze  (Fig.  i  u.  3  b)  versehen,  den  sogenannten  Stecher- 
hals bildet,  in  welchen  der  Stecher  des  Balgtrittes  (Clavis)  eingreift, 
durch  welchen  die  Oberplatte  gehoben  wird.  An  dem  beweglichen 
Plattenende  werden  die  zur  Verdichtung  der  Balgluft  erforderlichen 
Gewichte  (Fig.  1  u.  3  c)  angebracht,  welche  gegen  Verrückung  ge- 
schützt sein   müssen. 

Die  Unterplatte  (Fig.  2  u.  4),  die  auf  einem  sogenannten 
Balglager  mit  demselben  fest  verbunden,  unbeweglich  ruht,  hat 
zwei  Oeffnungen:  jene  für  die  auf  Rahmen  befestigten  Saug-  (Fang-) 
ventile  (Fig.  2  u.  4  ad)  und  jene,  die  in  den  sogenannten  Kropf 
(Hals)  mündet  (Fig.   2   u.   4  b). 

Fig.  3. 


^ 


ä 


Fig.  4. 

Um  beide  Platten  nun  zum  Balg  zu  gestalten,  müssen  sie 
derart  beweglich  mit  einander  verbunden  werden,  dass  sie  einen 
veränderlichen,  luftdichten  Hohlraum  bilden,  um  atmosphärische 
Luft  aufnehmen,  comprimiren  und  wieder  abgeben  zu  können.  Dazu 
dienen  die  sogenannten  Falten,  die,  aus  entsprechend  geformten 
Brettern  zusammengesetzt,  unter  einander  wie  mit  den  Platten  luft- 
dicht zusammenhängen.  Zur  Herstellung  der  luftdichten  Verbindung 
aller  beweglichen  Theile  dienen  Streifen  aus  starker  Leinwand  und 
Leder,  dann,  wo  die  Falten  auseinander-  und  wieder  zusammengehen: 
Zwickeln  und  —  wo  die  Faltenbretter  mit  den  Ecken  der  Platten 
zusammentreffen:  Kappen.  Zu  den  Zwickeln  wie  zu  den  Kappen 
wird  das  Leder  doppelt  genommen  und  dazwischen  Papier  geklebt, 
um  diese  Verbindungen    möglichst    luftdicht    zu    machen. 

Die  keilförmigen  Spannbälge  bekommen  der  Länge  nach  Falten- 
bretter von  der  Form  eines  ungleichseitigen  Dreiecks,  wie  Fig.  5  a  a 
(siehe  auch  Fig.  4  d  d),    der  Quere  nach  aber    von    der   Form    eines 
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Fig.  5- 


Parallelepipeds  mit  Winkeln  von  45  °  (Fig.  5  b).  Die  Breite  der  Falten- 
bretter, beziehungsweise  die  Culmination  des  Winkels  soll  Y3  der 
Plattenbreite  nicht  überschreiten. 

Mittels  der  Querfalten  wird  jene  Seite 
der  Oberplatte  mit  der  Unterplatte  ver- 
bunden, an  welcher  sich  der  Stecherhals 
befindet.  An  der  entgegengesetzten  Seite 
werden  die  Enden  beider  Platten  un- 
\  mittelbar  mit  einander  verbunden,  doch 
muss  die  Verbindung  eine  solche  sein,  die 
das  Aufgehen  der  Oberplatte  gestattet. 
/  Die    Faltenbretterpaare    werden    so- 

wohl unter  einander  sowie  mit  den  Platten 
durch  Pferdeflechsen  und  ausserdem  mittels 
Leinwand-  und  Lederstreifen  verbunden. 
An  Stellen  angebracht,  wo  die  Faltenbretter 
einander  oder  die  Platten,  »Holz  an  Holz«, 
berühren  würden,  verhindern  solche  Leder- 
streifen störendes  Reibungsgeräusch.  Sie 
werden  »Knarriemen«  genannt. 
Zur  Luftundurchlässigkeit  —  eine  nur  durch  äusserst  sorg- 
fältige Arbeit  zu  erzielende  Eigenschaft  des  Spannbalges  —  trägt 
nicht  nur  die  genaue  Verbindung  aller  beweglichen  Theile,  sondern 
auch  das  Ausgiessen  aller  Ecken  und  Fugen  mit  Leim  und  das 
Ueberkleben  derselben  mit  Lederstreifen,  insbesondere  aber  die  Dichtung 
des  Holzes  durch  inneren  und  äusseren  Anstrich  mit  Leim  und 
Bolus,  und  mittels  Ueberzuges  der  Platten  wie  der  Faltenbretter  von 
Innen  und   Aussen   mit  starkem   Papier   wesentlich  bei. 

Parallel  bälge,  da  sie  an  allen  vier  Seiten  gleich  weit  auf- 
gehen müssen,  erhalten  Faltenbretter  von  gleicher  (parallelepipedischer) 
Form;  in  allem  Uebrigen  werden  sie  in  derselben  Weise  wie  die 
Keilbälge  construirt. 

Für  die  Dimensionen  der  Bälge  gibt  es  im  Allgemeinen 
keine  bestimmten  Normen,  zumal  für  Parallelbälge,  da  diese  ihren 
Luftvorrath  nicht  selbst  herbeischaffen,  sondern  von  »Schöpfern« 
oder  Pumpen  zugeführt  erhalten.  Keilbälge  hingegen,  die  das  meist- 
verbreitete Gebläsesystem  bilden,    dürfen    über  ein   gewisses  Grössen- 
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maass  nicht  hinausgehen,  um  durch  menschliche  Kraft,  die  beim  Betriebe 
dieses  Systems  wegen  des  variablen  Windverbrauches  nicht  entbehrt 
werden  kann,  bewältigt  werden  zu  können,  da  mit  zunehmender 
Grösse  des  Balges  nicht  nur  dessen  Eigenschwere  wächst,  sondern 
auch  die  Belastung  grösser  werden  muss,  um  das  grössere  Luft- 
quantum auf  einen  bestimmten  Grad  zu  verdichten.  Man  wird  also 
zweckmässigerweise  bei  Spannbälgen  folgende  Maass-  und  Gewichts- 
verhältnisse nicht  viel  überschreiten  dürfen  und,  falls  die  Orgel  mehr 
Wind  braucht  als  zwei  Bälge  liefern,  lieber  einen  dritten  anbringen, 
statt  die  beiden  mit  grösseren  zu  vertauschen.  Als  Durchschnitts- 
maasse  für  die  Platten  empfehlen  sich:  für  die  Länge  3,  für  die 
Breite  1*5  Meter  und  für  die  Dicke  5  Centimeter.  Beträgt  die  Schwere 
der  Oberplatte  sammt  aufgelegtem  Gewichte  180  Kilogramme,  so 
liefert  der  Balg  bei  60  Centimetern  Aufgang  1  Cubikmeter  auf 
80  Millimeter  Wasserdruck  verdichteter  Luft.  Die  vorhandenen  Bälge 
müssen  durch  mindestens  20  Secunden  beim  vollgriffigsten  Accorde 
des  vollen  Werkes  Wind  liefern,  ohne  inzwischen  aufgezogen  zu 
werden,  widrigens  die  Zahl  der  Bälge  vermehrt   werden  muss. 

Das  Kasten gebläse  zerfällt  in  Kastenbälge  und  in  Pumpen. 
Erstere  fungiren  in  derselben  Weise  wie  die  Keilbälge,  indem  sie 
gleich  diesen  ihren  Bedarf  an  Luft  selbst  ansaugen,  diese  verdichten 
und  direct  zur  Speisung  der  Pfeifen  an  die  Leitungskanäle  abgeben. 
Pumpen  dagegen  dienen  dazu,  um  die  von  ihnen  angesammelte 
Luft  an  Reservoirs  (Magazine)  zur  weiteren  Verwendung  abzu- 
liefern. 

Wenn  zur  directen  Erzeugung  und  Abgabe  des  Orgelwindes 
bestimmt,  bekommen  die  Kastenbälge  am  Boden  oder  an  der  Seite 
die  Saug-  und  die  Schlussventile,  welch  letztere  entweder  direct  in 
den  Hauptkanal  oder  in  Kröpfe  münden.  Der  aufgezogene  Kolben 
verdichtet  die  eingesogene  Luft  vermöge  der  eigenen  Schwere  und 
jener  des  aufgelegten  Gewichtes.  Damit  der  Kolben  an  die  Kasten- 
wände fest  anschliesse,  ohne  die  Bewegung  zu  hemmen  (wodurch  der 
Gewichtsdruck  und  damit  die  Dichtigkeit  des  Windes  mehr  oder 
minder  paralysirt  würden),  bekommt  er  an  seinen  Rändern  nach 
innen  vorstehende  Lederstreifen,  die  beim  Comprimiren  durch  den 
Widerstand  der  inneren  Luft  an  die  Wände  des  Kastens  gepresst 
werden,  welch  letztere  zur  Vermeidung  von  Reibung  sorgfältig  ge- 
hobelt und  mit  Wasserblei  (Graphit)  geglättet    sein  müssen. 
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Der  Fassungsraum  der  Kästen  darf  einen  Cubikmeter  nicht 
überschreiten,  wenn  das  Aufziehen  des  entsprechend  beschwerten 
Kolbens  durch  das  Gewicht    eines    Mannes    bewirkt    werden  soll.  — 

Pumpen  können  als  einfach-  oder  doppeltwirkende  construirt 
werden.  Sie  bekommen  gleich  den  Kastenbälgen  einen  das  Ansaugen 
und  die  Verdichtung  der  Luft  bewirkenden  Kolben,  der  mittels  einer 
in  einer  sogenannten  »Führung«  gehenden  Stange  (Kolbenstange) 
auf  und  ab  bewegt  wird.  Einfache  Pumpen  schöpfen  beim  Nieder- 
druck und  entleeren  beim  Hub  oder  umgekehrt,  und  müssen  dar- 
nach die  Ventile  angebracht  werden.  Im  ersteren  Falle  bedarf  der 
untere,  im  letzteren  der  obere  Theil  des  Kastens  keines  Verschlusses. 
Doppeltwirkende  Pumpen,  d.  h.  solche,  die  beim  Hub  wie  beim 
Druck  zugleich  saugen  und  entleeren,  erfordern  selbstverständlich  an 
beiden  Enden  feste  Abschlüsse  und  die  nöthigen  Saug-  und  Schluss- 
ventile, durch  welch  letztere  die  comprimirte  Luft  in  einen  gemein- 
samen Kanal  und  von  diesem  zum  Reservoir  geleitet  wird.  Pumpen 
dieser  Art,  deren  Kolben  mit  oben  und  unten  vorstehenden  Dich- 
tungslederstreifen versehen  sein  müssen,  leisten  in  gleicher  Zeit 
doppelte  Arbeit,  erheischen  aber  auch  doppelte  Betriebskraft. 


2.  Vo  r  t  r  a  g. 

Gattungen   der  Bälge. 

Man  unterscheidet  je  nach  ihrer  Function  dreierlei  Gattungen 
von  Bälgen,  und  zwar: 

i.  Direct  wirkende,  das  sind  solche,  die  ihren  Luftbedarf 
selbst  ansammeln,  ihn  vermöge  des  Gewichtes  der  beschwerten,  be- 
weglichen Oberplatte  (beziehungsweise  des  Kolbens)  selbstthätig  com- 
primiren  und  durch  das  vermöge  seiner  Schwere  erfolgende  Nieder- 
sinken der  Platte  (des  Kolbens)  unmittelbar  den  Pfeifen  zusenden. 
Dieselben  sind  entweder  Spann-  oder  Kastenbälge. 

2.  Saugende  und  füllende,  deren  Aufgabe  darin  besteht, 
Luft  zu  sammeln  und  damit  Reservoire  zu  speisen.  In  der  Art  von 
Keilbälgen  hergestellt,  werden  sie  Schöpf  bälge  oder  kurz  »Schöpfer« 
genannt;  in  Form   von   Kästen  heissen    sie   »Pumpen«. 

Sie  werden  in  der  Regel  so  construirt,  dass  sie  beim  Nieder- 
sinken der  beweglichen  Balgplatte  (beziehungsweise  des  Kolbens)  Luft 
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einsaugen  und  dieselbe  beim  Emporgehen  an  das  Reservoir  abgeben, 
wobei  sie  das  Gewicht,  womit  dieses  belastet  ist,  zu  überwinden 
haben.  Doppeltwirkende  Pumpen  saugen  und  entleeren  bei  jedem 
Kolbengange. 

3.  Drückende.  Hierher  gehören  die  sogenannten  Reser- 
voire (Magazine),  die  in  der  Regel  in  der  Form  von  Parallel- 
spannbälgen, seltener  —  trotz  ihres  Vorzuges  gleichen  Windes,  wegen 
Inanspruchnahme  grösseren  Raumes  —  als  Kastenbälge  hergestellt 
werden.  Sie  erhalten  ihren  Luftbedarf  durch  Schöpfer  oder  Pumpen, 
was  im  ersten  Falle  direct,  im  letzteren  nur  mittels  Kanalleitung 
geschehen  kann.  Sie  verdichten  ihren  Luftinhalt  vermöge  Beschwerung 
der  Oberplatte  mit  Gewichten,  erhalten  in  der  Unterplatte  zwei  Oeff- 
nungen,  deren  eine  mit  einem  nach  Innen  aufgehenden  Schlussventile, 
bei  welchem  die  zugeleitete  Luft  eintritt,  versehen  wird,  während 
die  in  den  Kropf  beziehungsweise  in  den  Hauptkanal  führende  kein 
Ventil  erfordert;  in  der  Oberplatte  wird  eine  mit  nach  Innen  auf- 
gehendem Ventile  (dem  Auslassventile)  verschliessbare  Oeffnung 
angebracht,  die  dazu  dient,  um  überschüssigen  Wind  ins  Freie  ge- 
langen zu  lassen  und  dadurch  den  Balg  vor  aus  einer  Ueberfüllung 
erwachsenden  Schäden  zu  bewahren. 

Ausserdem  gehören  hierher  sogenannte  Ausgleichbälge 
oder  Regulatoren,  dann  sogenannte  Stossfänger  (auch  Puffer 
oder  Kanalreiter  genannt). 


1.  Direct  wirkende  Bälge. 

a)  Spannbälge. 


Die  vormalige  Form  dieser 
Balggattung,  der  Faltenbalg 
(Fig.  6),  dürfte  heute  selbst  in 
ältesten  Orgeln  nicht  mehr  zu 
finden  sein.  Der  vermeinte  Vor- 
theil,  dass  ein  Balg  mit  höherem 
Aufgang  ein  grösseres  Wind- 
quantum liefert  und  sich  dem- 
zufolge an  der  Grösse  oder  Zahl 
der  Bälge  sparen  lasse,  wurde 
durch  den  Nachtheil  höchst  un- 
gleichen Windes    (worüber   später)    aufgewogen.     Heute   ist  als  direct 

Zellner,  Vorträge  über  Orgelbau.  2 
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wirkendes  Gebläse,  ausser  dem  seltener  vorkommenden  Kastenbalge, 
nur  der  einfaltige,  keilförmige  Spannbalg  im  Gebrauche,  wie  ihn 
Fig.  7  im  aufgezogenen  und  Fig.  8  im  abgelaufenen  Zustande  zeigt. 
(In  den  Figuren  6,  7  u.  8  bedeutet  a  das  Saugventil,  b  den  Kropf 
mit  dem  Schlussventil.) 

Fig.  7. 


Fig.  9. 


b)  Kastenbälge. 

Die  in  neuerer  Zeit  in  Anwendung  gelangten  Kastenbälge  (auch 
Piston-    oder  Bottichgebläse    genannt),    Fig.   9,    besitzen,    wie    schon 

erwähnt,  die  werthvolle  Eigenschaft, 
ohne  weitere  Hilfsmittel  vom  An- 
fang bis  zum  Ende  ihres  Ganges 
vollkommen  gleichen  Wind  zu  liefern, 
was  sich  bei  Spannbälgen  erst  durch 
mehr  oder  minder  complicirte  Vor- 
kehrungen erreichen  lässt.  Dagegen 
beanspruchen  sie  viel  Raum,  müssen 
daher  häufig  ausserhalb  der  Orgel, 
=*•  also  weit  weg  vom  Pfeifenwerk  an- 
gebracht werden,  was  lange  Wind- 
leitungen   bedingt,  von  deren  üblen  Folgen  später  die  Rede  sein  wird. 

Wird  eine  Orgel  nur  durch  direct  wirkende  Bälge  gespeist,  so 
müssen  wegen  der  Continuität  der  Winderzeugung  mindestens  zwei 
vorhanden  sein.  Hat  die  Orgel  nur  zwei  Bälge  dieser  Art,  so  dürfen 
beide  nie  gleichzeitig  aufgezogen  werden,  weil  sofort  aller  Wind 
fehlen  würde;  wesshalb  sie  nur  von  einem  Calcanten  bedient  werden 
sollen. 
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2.  Schöpfer  und  Pumpen. 

a)  Schöpfer. 
Der   »Schöpfer«    (Fig.    10  u.    n)    ist  —    in  Kürze    gesagt  — 
ein  umgekehrter  Keilbalg,    demzufolge  die  zur  Oberplatte   gewordene 
Unterplatte    ebenfalls    unbeweglich    ist,     während     die    nunmehr    zur 
Unterplatte    gewordene    Ober- 
platte die  Bewegungen  ausführt. 
Demnach  saugt  der  Balg  beim 
Niedergange     der    Unterplatte 
und    gibt    seinen    Inhalt    beim 
Aufgange    derselben  ab. 

Ist  der  Schöpfer  mit 
dem  Reservoir,  das  zu  füllen 
seine  Aufgabe  bildet,  un- 
mittelbar verbunden,  in 
welchem  Falle  seine  Ober- 
platte an  der  Unterplatte 
des  Reservoirs  fest  anliegt, 
so  kommt  das  Contraventil 
in  die  letztere  zu  liegen.  Ist 
der  Schöpfer  vom  Reservoir  örtlich  getrennt  und  demzufolge  die  Ver- 
bindung mittels  Kanals  nothwendig  geworden,  so  bekommt  auch  der 
Schöpfer  ein  Contraventii,  um,  zumal  bei  langer  Leitung,  ein  Zurück- 
fliessen  des  Kanalwindes  in   den   Schöpfer  zu  verhindern. 


b)  Pumpen. 
Wird  das   Reservoir    mittels 
Pumpen  gespeist,  so  ist  eine  Ver- 

Fig.  12. 


Fig.  13. 
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bindung  mittels  Kanals    unerlässlich    und    findet    das    bezüglich   einer 
solchen  Verbindung  zuvor  Gesagte  auch  hier  Anwendung. 
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Fig.  14. 


Zur  continuirlichen  Speisung  eines  Reservoirs  genügt  ein  Schöpfer 
oder  eine  einfache  Pumpe.  Fig.  12.  Selbstverständlich  erfolgt  mittels 
zweier  Schöpfer  oder  einer  doppeltwirkenden  Pumpe  (Fig.  13  u.  14) 
die  Füllung  noch  einmal  so  schnell.  Einfache  Pumpen  anzuwenden 
ist  unpraktisch,  da  sie  ebensoviel  Raum  einnehmen  als  doppelt- 
wirkende und  nur  die  Hälfte  des  Effectes  liefern. 

Die  Kraft,  um  Schöpfer  oder  Pumpen 
in  Bewegung  zu  setzen,  muss  imstande  sein, 
nebst  der  Eigenschwere  der  Platte  oder  des 
Kolbens  auch  jene  des  Gewichtes  der  be- 
lasteten Oberplatte  des  Reservoirs  zu  über- 
winden. (Die  Pumpe  Fig.  13  unterscheidet 
sich  von  der  in  Fig.  14  dargestellten  nur 
durch  die  Art  der  Dichtung  des  Kolben- 
ganges, indem  an  die  Stelle  der  anschliessenden 
Lederstreifen  in  letzterer  ein  Ledersack  tritt.) 

3.  Drückende  Bälge. 
a)  Reservoire   (Magazine). 
Reservoire     werden     in     der    Regel    als     doppelfaltige    Parallel- 
Spannbälge    hergestellt.     Sie    bekommen    zwischen  Ober-  und  Unter- 

Fig-  15. 


platte  einen  mit  deren  Dimensionen  übereinstimmenden  Rahmen 
(Fig.  15  b),  der  dazu  dient,  mit  der  Oberplatte  (a)  nach  innen,  mit 
der  Unterplatte  (c)  aber  nach  aussen  sich  bewegende  Falten  zu  ver- 
binden. Platten  und  Rahmen  hängen  ausserdem  durch  bewegliche 
Eisengelenke,  die  sogenannten  Scheeren  (d  d),  zusammen.  Der 
Zweck  beider  Einrichtungen  später.  Aus  den  Reservoiren  wird  der 
Wind  den  Pfeifen  mittels  Kanälen  entweder  direct  zugeführt  oder, 
wenn  die  Nebenmanuale  grösserer  Werke  Wind  von  geringerem 
Druck  erhalten  sollen,  durch  Vermittlung  sogenannter  Regulatoren. 


21 


Fie. 


Reservoire  in  Kastenform  werden  in  neuester  Zeit  von 
Rieger  (»Universalgebläse«,  Fig.  16)  in  der  Art  hergestellt,  dass 
der  Ledersack  (wie  schon  in  Fig.  14  ausgeführt)  die  Dichtung  be- 
sorgt. Wo  viel  Platz  ist,    ist    dieses  Gebläse    ohne  Frage  am   Platze. 

Ueber  die  Speisung  der  Reservoire  mittels  Schöpfer  oder 
Pumpen,  sowie  über  die  Anordnung  der  verschiedenen  Ventile  ist 
das  Erforderliche  schon  zuvor  ge- 
sagt worden.  Was  die  Auslass- 
(Sicherheits-)  Ventile  betrifft,  so  er- 
folgt, wenn  sie  innen  (Fig.  15  e) 
liegen,  deren  Oeffnung  entweder  von 
aussen  durch  sogenannte  Stecher  (/), 
oder  von  innen  mittels  einer  an 
der  Bodenplatte  befestigten  Schnur 
(D)  und  sie  bedürfen  nur  einer  leichten  Feder,  um  in  ihre  Lage 
zurückzukehren.  Liegt  das  Ventil  aussen,  so  bildet  es  einen  zwei- 
armigen Hebel  (Fig.  16  a),  wird  durch  Gewichts-  oder  Federkraft, 
die  den  Druck  der  Balgluft  übertreffen,  niedergehalten  und  mittels 
Stechers   (b) .  geöffnet. 

b)  Regulatoren. 
Regulatoren  dienen,  wie  zuvor  erwähnt,   dazu,  um  dem  Pfeifen- 
werk   von    Nebenclavieren    einen    mindergradigen   Wind    zuzuführen, 

Fig.   17.  Fig.   18. 


als  ihn  das  Reservoir  liefert.  Es  sind  Parallelspannbälge,  die  ent- 
weder mit  dem  Reservoir  verbunden  oder  auf  den  zu  den  betreffenden 
Windladen  führenden  Seitenkanälen  angebracht  werden.  Im  ersten 
Falle  kann    die  automatische  Füllung    und    Absperrung  bei  kürzester 
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Kanalverbindung,  wie  Fig.  17  a  a  '),  oder  mittels  eines  in  der  Art 
der  zu  Illuminationszwecken  dienenden,  zusammenlegbaren  Papier- 
laternen construirten  Faltenschlauches  (wie  in  Fig.  18  ä),  der  die 
Bewegungen  der  Oberplatte  des  Reservoirs  mitmacht  und  die  luft- 
dichte Verbindung  zwischen  Reservoir  und  Regulator  unmittelbar 
herstellt,  erfolgen. 

Der  Regulator  (b)  kann  füglich  als  einfacher  Parallelbalg  con- 
struirt  werden,  weil  er  einen  nur  geringen  Aufgang  benöthigt,  indem 
er  sich  beim  mindesten  Abfluss  seines  Inhaltes  sofort  automatisch 
wieder  füllt,  wodurch  die  den  Spannbälgen  anhaftende  fatale  Eigen- 
schaft ungleichen  Windes  bei  so  geringem  Bewegungsspielraum,  wie 
dies  später  ausführlich  begründet  werden  wird,  nicht  zur  Geltung 
kommen  kann. 

Sobald  die  Oberplatte  b  gehoben 
ist,  schliesst  sich  das  Ventil  c.  Der  Re- 
gulator kann  demzufolge  nur  Wind  von 
jener    Verdichtung    abgeben,     die    dem 
Gewichte     entspricht,     mit     dem     seine 
Oberplatte    beschwert    ist.     Im  anderen 
Falle,   nämlich   wenn   der  Regulator  auf 
dem     Seitenkanale     angebracht    wird,      wird    Letzterer     unterbrochen 
(Fig.    19  a)  und    communicirt    mit    seiner    Fortsetzung  b    nur    durch 
den  Regulator. 

c)   Ausgleichbälge. 
Wenn    bei    langen,     zumal     engen    Windleitungen    durch    voll- 
griffige  Accorde  mehr  Wind  verbraucht  wird,  als  vom  Gebläse  nach- 
rücken kann,    so    entsteht   eine  Ver- 
g'  2°'  dünnung  in  den  Leitungen,   die  sich 

bis  zum  Gebläse  fortpflanzt,  folglich 
in   diesem    das  gleichmässige  Sinken 
'  -  der  Oberplatte  in  ein  ruckweises  (dis- 

continuirliches)  verwandelt,    das  sich 

durch  den  Klangfluss  unterbrechende 
Stösse  dem  Ohre  kundgibt.  Diesem  zu  begegnen,  dient  der  sogenannte 
Ausgleichbalg  (Fig.  20),  welcher  beim  ersten  Anzeichen  einer  Ver- 

l)  In  den  Figuren  17,  18  und  19  deuten  die  Pfeile  die  Bewegungs- 
richtung, und  die  den  Pfeilen  vorangehende  o  die  grössere  Dichte  des 
Windes  an. 


% 
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dünnung  sofort  mit  seinem  Windvorrathe  entsprechenden  Ersatz  leistet, 
bis  der  Wind  vom  Hauptbalge  her  wieder  in  ursprünglicher  Dichte  an- 
langt. Zu  dem  Ende  muss  der  Ausgleichbalg  der  Windlade  möglichst  nahe 
angebracht  und  seine  Oberplatte  so  beschwert  werden,  dass  sie  vom 
Drucke  des  Hauptbalgwindes  gehoben  wird,  bei  der  geringsten  Ver- 
minderung dieses  Druckes  aber  sofort  zu  sinken  beginnt.  Würde  der 
Ausgleichbalg  schwerer  belastet,  so  könnte  er  nicht  aufgehen,  bei  zu 
geringer  Belastung  aber  erst  dann,  wenn  der  Druck  im  Kanäle  in 
Folge  der  Verdünnung  schon  geringer  geworden  ist,  also  zu  spät  in 
Thätigkeit  treten  und  demnach  seinen  Zweck  verfehlen.  Ausgleich- 
bälge, gleichviel  ob  sie  als  Keil-,  Parallel-  oder  Kastenbälge  construirt 
werden,  bekommen  keine  Ventile.  Die  mit  dem  Kanäle  communicirende 
Oeffnung  der  Unterplatte  muss  der  vollen  Breite  des  Kanals  gleich 
und   möglichst  lang  sein. 

d)  Stossfänger  (Puffer  oder  Kanalreiter). 
Zweck  derselben  ist,  die  durch  Ungeschicklichkeit  des  Bälge- 
treters  (Calcanten)  beim  Niederdrücken  oder  Auslassen  des  Trittbalkens 
(Balgclavis)  entstehenden,  Schwankungen  des  Tones  verursachenden 
Stösse  aufzufangen.  Sie  wirken  also  in  gleicher  Weise  wie  die 
Ausgleichbälge,  von  welchen  sie  sich  nur  durch  ihre  geringere  Grösse 
und  durch  das  Maass  ihrer  Belastung  unterscheiden.  Die  Belastung 
muss  nämlich  dem  normalen  Winddrucke  des  Hauptbalges  derart 
das  Gleichgewicht  halten,  dass  die  Oberplatte  unbewegt  bleibt,  bei 
der  geringsten  Ueberschreitung  dieses  Normaldruckes  jedoch  nach- 
gibt, um  dadurch  für  die  Aufnahme  des  vom  Stosse  erzeugten  Ver- 
dichtungsüberschusses ableitenden  Raum  zu  schaffen.  Die  Belastung 
der  Stossfänger  wird  bei  wagrechter  Lage  durch  Gewichts-,  bei  seit- 
licher durch  Federdruck  bewirkt.  Je  näher  dem  Gebläse  sie  ange- 
bracht werden,  um  so  wirksamer  paralysiren  sie  die  Stösse. 

Die  Ungleichheit  des  Windes    der  Spannbälge   und  Abhilfen 


Beobachtet  man  mittels  der  Wind  wage  (von  der  alsbald  die 
Rede  sein  wird)  die  Druckverhältnisse  eines  Keil-  oder  eines  einfachen 
Parallelbalges  während  seines  Ablaufes,  so  zeigt  sich,  dass  der  Grad 
der  Luftverdichtung  in  dem  Maasse  zunimmt,  in  welchem  die  Ober- 
platte sinkt.     Der  Grund  dieser  Erscheinung  beruht  hauptsächlich  in 
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dem  Drucke  der  verdichteten  Luft  auf  die  Falten  und  bei  den  Keil- 
bälgen ausserdem  in  der  Stellung  der  Oberplatte  zur  Horizontalebene. 
Wie  Fig.  2i«  leicht  erkennen  lässt,  bieten  die  Falten  bei  auf- 
gezogener Oberplatte  dem  Drucke  der  comprimirten  Balgluft  die 
grösste  Fläche  dar.  Dadurch  erleiden  die  Falten  in  ihrer  Bewegungs- 
richtung nach    Innen    in    diesem  Stadium    den    grössten   Widerstand. 

Fig-  21.  Die  Falten  stemmen    sich   gleichsam 

^3        gegen    die    Oberplatte,    wodurch    diese    in 
/  ihrer     Bewegung     nach     unten     gehemmt 

\  wird,     demzufolge     auch    die    Verdichtung 

des     Balginhaltes    eine    nur     geringe    sein 
kann.  —  In  die  Stellung  von  b  und  darüber 
~~\        gelangend,    bieten   die   Falten    dem  Wind- 
drucke    eine     immer     geringere    Vertical-, 
v  dagegen  eine  zunehmend  wachsende  Hori- 

— '        zontalfläche    dar.  Durch  Ersteres  wird  die 
Hemmung    des     Faltenganges     verringert, 
durch     Letzteres     dessen    Bewegung     ge- 
fördert. Der  Druck  der  Oberplatte  kommt 
dadurch    zu    immer  vollerer  Geltung  und   die  Verdichtung  der  Balg- 
luft nimmt  zu.   —  In   der  Stellung  c  erfahren   die  Falten   durch   den 
Druck    der    Balgluft    keinen    Widerstand     mehr, 
sondern   nur    eine    bis    zum     gänzlichen     Ablauf 
des    Balges     zunehmende   Beschleunigung.   Dem- 
zufolge   kann    die  Oberplatte    mit    ihrem    vollen 
Gewichte  wirken  und    die  Verdichtung  wird  im 
letzten    Momente   ihr  Maximum   erreichen.  — 

Bei  Keilbälgen  ist  aber  ausser  der  jewei- 
ligen Stellung  der  Falten  noch  ein  zweites  JMo- 
ment,  nämlich  die  Lage  der  Oberplatte  zu  ihrem 
Drehpunkt,  auf  den  Dichtigkeitsgrad  des  Windes 
von  Einfluss.  Es  begreift  sich,  dass  die  Ober- 
platte nur  in  der  Stellung  x  5  der  Figur  22  a 
oder  b  mit  voller  Schwere  wirken  kann.  In 
den  Stellungen  «4,  3,  2,  1  wird  sie  sich  immer  mehr  auf  den  Drehpunkt  rr 
stützen,  daher  immer  weniger  wirken  und  endlich  in  der  Stellung  ox 
gar  keinen  Druck  in  der  Richtung  o  5   ausüben  können. 


Fig.  22. 
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Dasselbe  tritt  im  umgekehrten  Falle  (bei  h)  ein,  wo,  während 
die  Platte  in  der  Stellung  x$  auf  dem  Drehpunkte  x  blos  ruht,  sie 
in  der  Stellung  4  schon  an  demselben  hängt  und  so  zunehmend 
bei  3,  2,  1  die  Fähigkeit  in  der  Richtung  5  —  o  zu  drücken  immer 
mehr  und  endlich,   bei   o  angelangt,  vollständig  einbüsst, 

Mit  Rücksicht  auf  dieses  Verhalten  gibt  man  dem  Keilbalge 
eine  solche  Stellung,  dass  die  aufgezogene  Oberplatte  wagrecht  liegt, 
was  zur  Folge  hat,  dass  sie  zu  Beginn  ihres  Ganges  ihren  grössten, 
beim  weiteren  Sinken  aber  einen  immer  geringer  werdenden  Druck 
ausübt.  —  Dadurch  hat  man  aber  das  einfachste  und  natürlichste 
Mittel  gefunden,  den  entgegengesetzten  Einfluss  der  Faltenstellungen 
auf  die  Oberplatte,  beziehungsweise  auf  deren  Druckvermögen  — 
allerdings  nur  zum  Theil  — ■  auszugleichen. 

Bei  Parallelbälgen  kommt  das  vorerwähnte  zweite  Moment 
nicht  in  Betracht,  da  die  Lage  der  Oberplatte  eines  gleichweit  auf- 
gehenden Balges  keine  andere  als  eine  in  jeder  Phase  seines  Ganges 
wagrechte  sein  kann.  Hier,  wo  das  Mittel,  eine  theilweise  Compen- 
sation    durch    die  Stellung    der  Oberplatte  p-^    2~ 

zu  erreichen,  nicht  in  Anwendung  kommen 
kann,  muss  also  der  aus  den  Falten- 
stellungen ebenfalls  fliessenden,  durch  das 
Mehr  an  Faltenfläche  gegenüber  dem  Keil- 
balge noch  vergrösserten  Ungleichheit  des 
Windes  auf  andere  Weise  begegnet 
werden. 

Eines  der  diesfalls  wirksamsten  Mittel  besteht  darin,  den 
Parallelbalg  als  Doppelbalg  mit  entgegengesetztem  Faltengange  zu 
construiren,  wie  solches  in  Figur  15  ersichtlich  gemacht  und  dabei 
beschrieben  wurde.  Es  ist  einleuchtend,  dass  bei  dieser  Anordnung 
der  Druck  des  Windes  auf  die  Falten  zufolge  ihrer  entgegengesetzten 
Bewegungsrichtung  entgegengesetzte  Wirkungen  ausüben  muss.  In 
der  Anfangsstellung,  Fig.  23  «,  wird  dieser  Druck  die  Falten  in 
ihrer  Bewegung  nach  Aussen  unterstützen,  dagegen  beim  weiteren 
Zugehen  (b)  dieser  Bewegung  immer  mehr  Widerstand  leisten,  also 
genau  das  Entgegengesetzte  dessen  bewirken,  was  bei  a  und  c  in 
Figur  21   aus  gleicher  Ursache  erfolgt. 

Die  Wirkung  dieser  Construction  —  die  bei  Keilbälgen  nicht 
angewendet  werden  kann,    weil  bei    dem  dadurch    bedingten  doppelt 
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hohen  Aufgange  die  Oberplatte  entweder  zu  Beginn  oder  am  Ende 
ihres  Weges  eine  ungünstigere  Stellung  bekommen  müsste  —  er- 
fährt noch  eine  weitere  Erhöhung  durch  eine  Vorrichtung,  die  man 
»Scheeren«  nennt.  Es  sind  dies,  wie  schon  bei  Figur  15  erwähnt, 
aus  Flacheisen  erzeugte  bewegliche,  theils  untereinander,  theils  mit 
den  Balgplatten  verbundene  Glieder,  welche  die  Oberplatte  und  den 
Rahmen  nöthigen,  sich  gleichmässig  und  übereinstimmend  zu  be- 
wegen. Je  nach  ihrer  Ausführung  sind  sie  doppelt-  (Fig.  15)  oder 
einfachgliederige  (Fig.  17);  in  der  Wirkung  besteht  kein  Unterschied. 
Sie    werden    an    gegenüberstehenden,    manchmal  auch    an    allen  vier 


Fig.  24. 


Seiten  des  Balges  in  je  zwei  Exemplaren  angebracht.  Gut  con- 
struirte  Scheeren-Doppelparallelbälge  liefern  durchaus  gleichen  Wind. 

Um  dieses  bei  Keilbälgen  zu  erreichen,  gibt  es  verschiedene 
Mittel.  Das  zumeist  angewendete,  weil  einfachste  und  zugleich 
billigste,  sind  federnde  Holzschienen,  die  am  Balggestelle  entweder 
unter  dem  Balge  (wie  in  Figur  6,  7  und  8c)  angebracht,  mit  dem 
Stecherhalse  der  Oberplatte  durch  eine  Schnur  verbunden  und  beim 
Aufziehen  des  Balges  mitgehoben  werden;  oder,  wenn  über  dem 
Balge  befestigt  (Fig.  24),  von  der  Oberplatte  aufgedrückt  und  da- 
durch gespannt  werden.  Diese  erhalten,  um  Reibung  zu  vermeiden, 
am  beweglichen   Ende  kleine  Rollen. 

Diesen  Spannschienen,  deren  Kraft  mit  dem  Drucke  der  Ober- 
platte   in    jeder    ihrer  Stellungen    sich    schwer  äquilibriren  lässt   und 
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ausserdem  in  Folge  von  Wärme-  und  Feuchtigkeitseinflüssen  an 
Unbeständigkeit  leidet,  ist  die  auf  Hebelwirkung  und  Gewicht  basirte 
Ausgleich  Vorrichtung  (Fig.  25),  deren  Wirkungsweise  aus  der  An- 
fangs- (a)  und  Endstellung  (b)  ersichtlich,  weitaus  vorzuziehen,  weil 
sie  sich  auf  das  feinste  reguliren  lässt  und  keiner  Variation  unterliegt. 

Fig-  25. 


Andere,  gleichem  Zwecke  dienende,  auf  successiver  Vermehrung 
und  Verminderung  von  Gewichten  beruhende,  jedoch  minder  zweck- 
mässige Vorrichtungen  sind  aus  den  einer  näheren  Erklärung  nicht 
bedürftigen   Figuren   26   und   27   zu  ersehen. 

Fig.  26. 

Fig.  27. 
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Noch  sei  bemerkt,  dass  die  Zahl  der  Bälge,  wenn  jeder  der- 
selben Wind  von  gleicher  Dichte  erzeugt,  eine  höhere  Verdichtung 
nicht  zur  Folge  hat,  gleichviel  ob  alle  oder  nur  einige  derselben  gleich- 
zeitig in  Thätigkeit  sind,  weil  gleiche  Kräfte  sich  das  Gleichgewicht 
halten.  Die  Menge  der  Bälge  vermehrt  nur  die  Quantität,  verändert 
aber  nie  den  Dichtigkeitsgrad  des  Windes,  vorausgesetzt,  dass  der 
Druck  eines    jeden  Balges    dem  der    übrigen  vollkommen  gleich  ist. 
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3.  Vo  r  tr  ag. 

Das  Ingangsetzen  der  Bälge. 

Um  directwirkendes  und  füllendes  Gebläse  in  Thätigkeit  zu 
setzen  und  zu  erhalten,  wird  für  Ersteres  ein  von  Zeit  zu  Zeit  er- 
folgendes Heben  der  Balgplatte  oder  des  Kolbens  erfordert,  das  je 
nach  dem  grösseren  oder  geringeren  Luftverbrauch  in  rascherer 
oder  langsamerer  Aufeinanderfolge  stattfinden  muss,  während  für 
Letzteres  eine  continuirliche  auf-  und  abwärtsgehende  Bewegung  zu- 
lässig ist.  Diese  Bewegungen  können  im  letzteren  Falle  sowohl 
durch  Menschenkraft  wie  durch  Motoren  bewirkt  werden ;  im  ersteren 
Falle  jedoch  nur  mittels  Menschenkraft,  sei  es  entweder  durch 
Heben,  Ziehen  oder  Drücken  mit  der  Hand,  oder  —  zweckmässiger 
—  durch  die  Schwere  des  Bälgetreters.  —  Bälge  mit  Handbetrieb 
kommen    höchstens    noch    in  ältesten    und  kleinsten  Dorforgeln  vor. 

Keil  bälge  beziehungsweise  deren  Oberplatten  werden  mittels 
aus  starkem  Holze  erzeugter  Trittbalken  (Balgclavis)  (siehe  Fig.  7 
und  8  d)  entweder  von  unten  emporgedrückt  (Fig.  7  und  8  d),  oder 
von  oben  emporgezogen  (Fig.  24).  Die  Länge  und  der  Drehpunkt 
(Fig.  7  und  8e)  des  einen  Doppelhebel  bildenden  Balkens  richten 
sich  nach  der  Grösse  und  Belastung  des  Balges  einestheils,  und 
anderntheils  nach  der  durchschnittlichen  Schwere  des  Calcanten  (etwa 
65 — 70  Kilogramm),  und  beträgt  die  Entfernung  des  Stecherschlitzes 
vom  Drehpunkte  beiläufig  ein  Drittel  der  Balkenlänge.  Dass  alle 
Bewegungen  möglichst  geräuschlos  erfolgen,  ist  unerlässliche  Be- 
dingung. Tritt  mit  der  Zeit  ein  Knarren  in  den  Drehpunkten  ein, 
so  muss  durch   Fetten  abgeholfen  werden. 

Die  Kolben  der  Kastenbälge  werden  ebenfalls  durch  das 
Gewicht  des  Calcanten  aufgezogen.  Die  Vorrichtung  hierzu  bildet 
ein  steigbügelartiger,  in  einer  Führung  (Fig.  90a)  gleitender  Tritt- 
schuh (b),  der  mit  einem  über  Rollen  (cc)  laufenden,  an  dem  Kolben 
befestigten  Seile  verbunden  ist. 

Für  Keil-  und  Kastenbälge  ist,  wie  schon  erwähnt,  der  Betrieb 
durch  Bälgetreter  unerlässlich,  deren  Function  einen  gewissen  Grad 
steter    Aufmerksamkeit    erheischt.     Denn,    wenn    Stösse    vermieden 


29 


werden  sollen,  so  muss  das  Niedertreten  im  ersten  Momente  nur 
langsam  und  behutsam,  dann  aber  rasch  und  gleichmässig  vor  sich 
gehen;  am  Boden  angelangt,  darf  der  Tritt  nicht  aufschlagen  und 
der  Fuss  nicht  sofort,  sondern  nur  langsam  und  allmälig  abgehoben 
werden,  weil  sonst,  wenn  der  Tritt  vor  erfolgter  Verdichtung  (die 
bekanntlich  erst  eintritt,  nachdem  die  Platte  ein  wenig  gesunken) 
rasch  ausgelassen  würde,  dieses  Sinken  der  Platte  plötzlich  statt- 
fände, wodurch  ein  Stoss  auf  den  gesammten  Luftinhalt  der  Orgel 
entsteht,  der  sich  dem  Ohre  als  einen  Aufschrei  des  Tones  kund- 
gibt. —  Dass  der  Bälgetreter  auch  den  Gang  der  Bälge  beziehungs- 
weise der  Tritte  stets  im  Auge  zu  behalten  hat,  um  die  im  Ab- 
laufen begriffenen  rechtzeitig  aufzuziehen,  versteht  sich  von  selbst. 
Vernachlässigt  er  diese  Aufmerksamkeit,  so  kann  es,  besonders  wenn 
mit  voller  Orgel  gespielt  wird,  leicht  geschehen,  dass,  zumal  beim 
Vorhandensein  nur  zweier  Bälge,  beide  zugleich  ablaufen  und  die  Orgel 
plötzlich   —   schweigt.  — 

Schöpfer      und  Fig.  28.  Fig.  29. 

Pumpen  gestatten  den 
Betrieb  sowohl  durch 
Menschenkraft  als  auch 
durch  Motoren,  denn 
hier  kann  eine  für  den 
grössten  Luftverbrauch 
berechnete  Erzeugung 
gleichmässig  und  un- 
unterbrochen vor  sich 
gehen,  weil  jeder  Ueber- 
schuss  durch  das  Aus- 
lassventil des  Magazins  abgeleitet,  also  unschädlich  gemacht  wird. 
Bei  Betrieb  durch  Menschenkraft  ist  nur  jene  Vorsicht  zu  gebrauchen, 
um  Stösse  zu  vermeiden,  und  sowohl  ruckweise  Anfangs-  wie 
Endbewegungen  zu  unterlassen.  —  Weitaus  vorzuziehen  ist  selbst- 
verständlich der  Betrieb  durch  Motoren  wegen  ihres  absolut  gleich- 
massigen  und  stetigen   Ganges. 

Die  Einrichtungen,  um  Schöpfbälge  durch  Menschenkraft  zu 
betreiben,  sind  aus  den  Figuren  10  und  11  (Fuss- und  Kurbelantrieb), 
dann    28  und   29    (Rollen-    und  Balancesystem);    für    Pumpenbetrieb 
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aber  aus  den  Figuren  12,   13,  30  und  31    (Fussbetrieb  mit  Seil-  oder 

Riemenzug),  dann  Figur  32   (Kurbelantrieb  mittels    Schwungrades)  zu 

ersehen.   — 

Fig.  31- 


Fig-  30. 


Fig.  32. 


Torder ansieht 


Als  Motoren  können  benützt  werden  und  sind  theils  schon, 
zumal  in  Amerika,  in  Verwendung:  Dampf-,  Heissluft-,  Druckluft-, 
Gas-,  hydraulische  und  elektrische  Maschinen.    Die  zuerst  genannten 
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Kraftquellen  eignen  sich  weniger  für  den  Orgelbetrieb,  da  ihre  In- 
gangsetzung eine  mehr  oder  minder  lang  dauernde  Vorbereitung 
(Kesselheizung  u.  dgl.)  heischt  und  auch  an  sonstigen  Umständlich- 
keiten leidet.  Es  empfehlen  sich  daher  besser  Wasser-1)  oder  elektrische 
Motoren,  zumal  letztere,  da  die  »Universalkraft  der  Zukunft«,  welche 
Rolle  man  der  Elektricität  heute  schon  vorhersagen  kann,  wohl  bald 
in  Kirchen  wie  in  Concertsälen  Einzug  gehalten  haben,  und  nicht 
nur  den  Bälgetreter  ersetzen,  sondern  auch  alle  übrigen  mechanischen 
Functionen  in  der  Orgel  (Tractur,  Registratur  u.  s.  w.)  besorgen 
und  dadurch  gestatten  wird,  den  Spieltisch  vom  Werke  zu  trennen 
und  ihn  ohneweiters  da  oder  dort  aufzustellen,  wo  man  ihn  gerade 
haben  will,  wie  dies  bezüglich  der  zuletzt  genannten  Functionen  — 
vorerst  allerdings  nur  unter  Anwendung  wenig  constanter  Batterien 
—  auszuführen  bereits  begonnen  wurde.  —  Da  die  Dynamo- 
maschine ihre  Touren  durch  geeignete  Steuerungsvorrichtungen  (Centri- 
fugen  u.  dgl.)  automatisch  regulirt,  einer  Beaufsichtigung  nicht 
bedarf,  jederzeit  sofort  in  Function  treten  kann  und  es  zur  In- 
oder  Aussergangsetzung  nur  der  Drehung  eines  am  Spieltische  anzu- 
bringenden Knopfes  bedarf,  so  wird  man  bei  Neu-  oder  Umbauten 
grösserer  Werke  wohl  schwerlich  im  Zweifel  sein,  ob  der  elektrischen 
Betriebskraft    vor   jeder  anderen  der  Vorzug  gebühre.2) 

Der  pneumatische  Widder. 

Eines  originellen  Versuches,  dem  armen  Bälgetreter  sein  Amt 
zu  erleichtern,  sei  hier  am  Schlüsse  des  Capitels  noch  gedacht.  Die 
bezügliche  Vorrichtung,  vom  Orgelbauer  Fabian  in  Bromberg  er- 
sonnen und  von  ihm  »pneumatischer  Widder«  genannt,  besteht  in 
einer  Anzahl  gleichartiger,  mit  einander  verbundener  Apparate,  deren 
jeder  folgende  durch  Einwirkung  des  vorhergehenden  einen  grösseren 
Grad  von  Windverdichtung  erzeugt. 

Wenn  also  beispielsweise  ein  so  gering  belastetes  Gebläse, 
dass  es  mit  Leichtigkeit  von  einem  Kinde  bewegt  werden  könnte, 
einen  Wind  von  der  Verdichtung  x  liefert,  so  wird  diese  Verdich- 
tung   vom    ersten  Widder    vielleicht  auf  2  x,    vom  zweiten    auf  3  x, 


')  Die   von  Wale k er  1885  erbaute,  im  Stephaniesaale   zu  Graz   be- 
findliche Concertorgel  wird  durch  einen  Wassermotor  betrieben. 
2)  Ueber  »Druckluft«  folgt  später  eine  Bemerkung. 
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vom  dritten  auf  \x  u.  s.  w.  erhöht,  so  dass  der  schliesslich  erzielte 
Verdichtungsgrad,  wenn  er  durch  die  entsprechende  Belastung  des 
Gebläses  direct  hätte  erzeugt  werden  sollen,  möglicherweise  den 
kräftigsten  Bälgetreter  manchen  Schweisstropfen  gekostet  haben 
würde. 

Figur  33     wird     die    Wirkungsweise    des    Apparates    erklären. 


Fig.  33- 


I  zeigt  ihn  im  Längendurchschnitte,  II  stellt  den  Querdurchschnitt, 
und  III Uli  den  Verschluss  dieses  Querdurchschnittes  vor.  Alle  cor- 
respondirenden  Theile  dieser  drei  Zeichnungen  haben  gleiche  Buch- 
staben und  liegen  in  gleichen  Horizontalebenen. 

Betrachten  wir  I.  Der  von  einem  beliebigen  Gebläse  erzeugte 
Wind  (dessen  Druck  =  x  sei)  tritt  bei  a  in  das  Kästchen  b  und 
von  da  durch  die  Ventilöffnung  c  in  den  Balg  e,  zugleich  aber  auch 
durch  /  nach  g  und  von  da  bis  zum  Balge  h.  Die  Belastung  i  des 
Balges  e  muss  so  gewählt  werden,  dass  die  Balgplatte  e]  durch  den 
vom   Gebläse  gelieferten  Wind  gehoben  werden  kann. 

Balg  h  beziehungsweise  dessen  Oberplatte  h{  muss  dagegen 
stärker  beschwert  werden,  daher  der  Wind  in  g  auf  ihn  eine 
Wirkung  ebensowenig  äussern  kann,  als  auf  den  mittels  des  Kanales  k 
verbundenen  nächsten  Widder  (welchen  man  sich,  gleichwie  die 
folgenden,  genau  wie  I  construirt  vorzustellen  hat),  dessen  grösserer 
Balgbelastung  g  ebenfalls  nicht  gewachsen  ist.  Der  bei  a  eintretende 
Gebläsewind  kann  also  zunächst  nichts  anderes  bewirken,  als  den 
Balg  e  zu  füllen  und   damit  dessen  Oberplatte  e{   zu  heben. 
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Das  Verschlussstück  III  Uli  ist  bei  i,  2,  3  und  4  gitterartig 
durchbrochen.  Hinter  diesem  Verschlusse  gleitet  an  ihm  ein  ähnliches 
gitterartiges,  leicht  verschiebbares,  durch  eine  Feder  an  11  I  an- 
gedrücktes Rähmchen  m  auf-  und  abwärts.  Allein  die  beiden  Gitter 
treffen  hinsichtlich  ihrer  Ausschnitte  nicht  überein.  Die  Aus- 
schnitte 1  und  2  correspondiren,  3  und  4  aber  nicht.  In  der  Stel- 
lung, die  sie  in  der  Zeichnung  I  einnehmen,  gestatten  1  und  2 
der  äusseren  Luft  in  den  Raum  n  einzutreten,  wogegen  3  und  4 
dem  Gebläsewinde  aus  b  den  Eintritt  in  diesen  Raum  verwehren. 
Da  in  n  nur  atmosphärische  Luft  vorhanden  ist,  so  begegnet  der 
Aufgang  des  Balges  e  keinem  Hindernisse.  Sobald  aber  die  Balg- 
platte e[  steigt,  wird  sie  mittels  des  Schnabels  0  und  des 
Zapfens  p  das  Rähmchen  m  heben.  Dadurch  verschieben  sich  die 
Ausschnitte,  indem  sie  1  und  2  schliessen,  3  und  4  dagegen  öffnen, 
zufolge  dessen  der  Gebläsewind  aus  b  bei  3  und  4  in  den  Raum  n 
gelangt  und,  da  er  weder  bei  1  und  2  noch  anderswo  entweichen 
kann,  nothwendig  auf  die  Balgplatte  el  drücken  muss,  demnach 
der  Balg  e  einen  Wind  liefern  wird,  der  gleich  ist  dem  Drucke 
seiner  Belastung  *  mehr  dem  Drucke  des  Gebläsewindes.  Dieser 
verstärkte  Wind  bewirkt  zunächst  den  Verschluss  der  Ventilöffnung  c, , 
ohne  welchen  Verschluss  der  Wind  nach  b  und  a  wirkungslos  ab- 
fliessen  würde.  Der  verstärkte  Wind,  seinen  Weg  durch  f  und  g 
nehmend,  vermag  nun  den  Balg  h  zu  füllen,  der  etwas  geringer 
als  i  -\-  x  belastet  sein  muss,  welche  Belastung,  beziehungsweise 
deren  Druckwerth  wir  mit  y  bezeichnen  wollen.  Dieser  Druck  y 
presst  zunächst  das  Ventil  fx  an  die  Oeffhung  /,  ohne  welchen  Ver- 
schluss der  Wind  aus  h  nach  dem  Balge  e  zurückströmen,  diesen  zwar 
heben,  aber  sonst  keine  Wirkung  hervorbringen  könnte,  als  ein  wechsel- 
weises Füllen  und  Entleeren  von  e  und  h.  Fehlte  aber  das  Ventil  cx ,  so 
könnte  der  Ä-Wind  selbst  diese  Wirkung  nicht  ausüben,  sondern  würde 
durch  c,  b  und  a  einfach  in  das  Gebläse  zurückfliessen.  Ist  jedoch 
/  durch  ft  geschlossen,  so  wird  jeder  Niederdruck  des  Balges  e  eine 
weitere  Menge  verstärkten  Windes  durch  f  und  g  dem  Balge  h  zu- 
führen und  diesen  allmälig  und  insolange  füllen,  bis  dessen  Ober- 
platte h{  beziehungsweise  der  Schnabel  pl  die  Verbindungsstange  q 
fasst  und  mit  sich  zieht,  wodurch  das  Ventil  r  an  a  angedrückt 
wird.  Da  in  Folge  dieses  zur  Sicherung  des  Balges  h  erforderlichen 
Vorganges    die    Zuströmung    von    Gebläsewind    nach    b    aufhört,    so 

Zellner,  Vorträge  über  Orgelbau.  o 
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endet  damit  zugleich  jede  weitere  Thätigkeit  von  e,  sonach  auch 
jede  weitere  Erzeugung  verstärkten  Windes,  welche  Thätigkeit  je- 
doch sofort  wieder  eintritt,  wenn  der  Balg  h  seinen  Inhalt  nach  k 
abzugeben  beginnt,  wodurch  r  zurückweicht  und  dem  Gebläsewinde 
den  Weg  nach  b  wieder  freigibt.  —  Der  Wind  aus  h  gelangt  durch 
Je  in  den  nächsten  Widder,  dessen  e  selbstverständlich  ein  wenig 
geringer  belastet  sein  muss  als  h,  um  dem  Drucke  y  zu  weichen. 
Das  Schema  des  Windverstärkungsvorganges  wird  also  fol- 
gendes sein.  Hat  der  in  den  Widder  I  eintretende  Gebläsewind  bei- 
spielsweise einen  Werth  von  10  Druckeinheiten,  so  wird  die  Be- 
lastung i  9  Einheiten  gleich  sein  müssen,  um  gehoben  werden  zu 
können.  Der  in  n  eintretende  Wind  wird  also  vermöge  seines 
Druckes  (==  10)  auf  die  mit  9  Einheiten  beiastete  Balgplatte  el  die 
Stärke  des  aus  e  hervortretenden  Windes  auf  (10  -|-  9  =)  19  Ein- 
heiten erhöhen.  Um  damit  die  Balgplatte  h{  zu  heben,  muss  deren 
Belastung  um  1  geringer,  also  =18  sein;  Widder  I  hat  somit  den 
Gebläsewind  (=  10)  auf  18  verstärkt.  —  Der  nächste  Widder 
(welchen  wir  unter  Beibehalt  der  gleichen  Buchstabenbezeichnungen 
It  nennen  wollen)  empfängt  durch  k  Wind  von  18  Einheiten.  Dem- 
nach wird  das  Gewicht  i  =  17,  der  verstärkte,  aus  e  kommende 
Wind  =35,  und  die  Belastung  des  Balges  h  —  34  sein,  in  welcher 
Stärke  der  Wind  in  den  dritten  Widder  (I2)  gelangt,  dort  auf 
(35  -)-  34  =)  69  verstärkt  und  vom  Balge  h  mit  68  abgegeben 
wird.  —  Der  Process  kann  selbstverständlich  bis  zur  Erlangung 
jener  Windstärke  fortgesetzt  werden,  die  man  für  die  Speisung  des 
Pfeifenwerkes  wie  zur  Ausführung  pneumatischer  Bewegungen  be- 
nöthigt. 

Ob  dieser  ohne  Frage  geistreich  ersonnene  Apparat  im  Orgel- 
bau überhaupt  Anwendung  gefunden  hat,  ist  nicht  bekannt.  Was 
seiner  Verbreitung  wenig  förderlich  gewesen  sein  mochte,  dürfte 
nicht  so  sehr  in  dem  Umstände,  dass  derselbe  vielen  Raumes  be- 
darf und  in  Folge  seiner  complicirten  Einrichtungen  Störungen  aus- 
gesetzt ist,  deren  jede  die  Winderzeugung  sofort  zum  völligen  Still- 
stand bringt,  sondern  vielmehr  darin  beruhen,  dass  der  Apparat  für 
kleinere  Orgeln,  deren  Windbedarf  zwei  Keilbälge  und  ein  Calcant 
auf  die  einfachste  Weise  hinreichend  versorgen,  ebensowenig  ein 
Bedürfniss  bildet,  als  für  grosse  Orgeln,  für  deren  Windbeschaffung 
heute  fast  überall  schon  Motoren  in  Verwendung  sind. 
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Die  Windwage. 


Fig.  34- 
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Um  die  Gewichtsmenge,  mit  welcher  die  Balgplatte  behufs  Er- 
zeugung einer  gewünschten  Verdichtung  der  Balgluft  beschwert  werden 
muss,  bestimmen,  den  Druck  des  Balges  während  seines  Ablaufes 
beobachten,  die  Dichtigkeit  der  Balgluft  auf  ihrem  Wege  zu  den 
verschiedenen  Theilen  der  Orgel  (Kanälen,  Windladen,  Cancellen) 
messen  und  daraus  die  Grösse  der  Abschwächung  (des  sogenannten 
Abfalles),  welche  der  Winddruck  auf  diesen  Wegen  erleidet,  dann 
die  Geschwindigkeit  seines  Nachrückens  bei  plötzlichem  starken  Ver- 
brauch, wie  überhaupt  das  Maass  seiner  Fort- 
bewegung ermitteln  zu  können,  bedient  man 
sich  der  von  Christian  F  ö  r  n  e  r,  einem 
Deutschen,  1677  erfundenen  Windwage, 
die  in  ihrer  einfachsten,  ihrem  Zwecke  aber 
vollkommen  entsprechenden  Form  in  Fig.  34 
dargestellt  ist. 

In  die  beiderseits  offene  Glasröhre  wird 
bei  a  Wasser  so  lang  eingefüllt,  bis  es  das 
Niveau  b  b  erreicht  hat.  Die  in  60  Millimeter 
getheilte  Scala  ist  verschiebbar,  um  sie  genau 
bei  o  mit  der  Wassersäule  in  gleicher  Linie 
einstellen  zu  können.  Die  Höhe,  zu  welcher 
das  Wasser  in  Folge  des  Druckes  der  Balgluft 
in  der  Röhre  ansteigt,  beziehungsweise  ihre 
entsprechende  Indication  der  Scala  muss 
doppelt  gezählt  werden,  da  beide  Wasser- 
säulen gleichem  Drucke  nach  oben  wie  nach 
unten  unterliegen,  demnach  der  Höhenabstand 
zwischen  beiden  Wassersäulen  das  Maass  des 
denselben  entsprechenden   Druckes  anzeigt. 

Die  Scala  der  älteren  Windwagen  ist  in  4  sogenannte  rhein- 
ländische  Zolle,  und  jeder  Zoll  in  10  sogenannte  Grade  getheilt.  Da 
ein  rheinländischer  Fuss  gleich  ist  0*282  Meter,  so  ist  ein  Grad  == 
2*35  Millimetern.  Es  werden  demnach  300  gleich  sein  einem  Drucke 
von  70-5  Millimetern,  350  =  82*25  Millimetern,  400  =  104  Milli- 
metern effectiv,  beziehungsweise  von  35*25,  41*175  und  52  Millimetern 
Scala-Indication. 
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Kleinere  Orgeln  bedürfen  Wind  von  blos  einerlei  Stärke  — 
ungefähr  zwischen  35  und  40  Millimetern  Scala-Indication;  in  grösseren 
wird  zweierlei,  oft  auch  dreierlei  Windstärke  erfordert,  so  für  das 
Hauptwerk,  die  Rohrstimmen  und  das  Pedal  40 — 45,  für  Neben- 
manuale 30 — 35,  für  die  Pneumatik  50 — 60  Millimeter  Scala-Indication. 

Um  die  Windwage  mit  den  zu  untersuchenden  Windbehältern 
in  Verbindung  zu  bringen,  wird  an  der  betreffenden  Stelle  ein  passendes 
Loch  gebohrt  und  die  Glasröhre  in  dasselbe  luftdicht  eingeführt  und 
zwar,  wenn  es  an  der  Seite  geschehen  soll,  bei  c  I,  wenn  aber  an 
einer  Ober-  oder  Unterfläche,  im  ersten  Falle  bei  c  II,  während  im 
anderen  Falle  behufs  Einführung  bei  a  II  die  Scala  verkehrt  anzu- 
bringen ist,  so  dass,  wenn  o  genau  mit  dem  Wasserspiegel  h  zu- 
sammentrifft, 60  der  Scala  beiläufig  bei  d  sich  befinden  wird.  Uebrigens 
genügt  für  alle  Beobachtungen  auch  nur  eine  (beliebige)  der  beiden 
Formen,  wenn  man  sich  zur  Verbindung  eines  Kautschukschlauches 
bedient. 

Die  Windleitungen  (Kanäle). 

Um  den  Orgelwind  vom  Gebläse  dahin  gelangen  zu  machen, 
wo  er  benöthigt  wird,  dienen  Leitungen,  die  gemeinhin  Kanäle 
genannt  werden. 

Sie  bilden  aus  Holz  verfertigte  Schläuche  von  quadratischem 
oder  rechteckigem  Querschnitt,  werden  mit  einer  Mischung  aus 
Leim  und  Bolus1)  (oder  Kreide)  bestrichen,  und  —  bei  sorgsamer 
Arbeit  —  überdies  innen  und  aussen  mit  starkem  Papier  überklebt, 
um  dem  Verschleichen  des  Windes  durch  die  Poren  des  Holzes 
möglichst  zu  begegnen.  —  Die  Aeste  müssen  ausgestossen ,  die 
Löcher  mit  sorgfältig  eingeleimten  Holzkeilen  ausgefüllt  und  diese 
mit  dichtem   Leder  überklebt   werden. 

Man  nennt  jenen,  in  welchen  die  Kröpfe  des  Gebläses  münden, 
den  Hauptkanal;  die  von  diesem  abzweigenden  Leitungen  Seiten- 
oder Nebenkanäle. 

Was  nun  zunächst  die  Querschnitte  und  Längen  der  Kanäle 
im  Allgemeinen  betrifft,  so  lautet  die  Fundamentalregel,  deren  Triftig- 
keit aus  dem  weiteren  Verlaufe  unserer  Betrachtungen  sich  ergeben 
wird,  dahin:  dass  die  Ersteren  nie  zu  weit,  Letztere  nie  zu  kurz 
sein  können. 


')  Eine   Erdart  von  röthlich-brauner  Farbe. 
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Dass  der  Wind  in  weiten  Kanälen  »locker«  wird,  ist  ein 
Ammenmärchen.  Wäre  dies  der  Fall,  so  müsste  er  in  engen  Kanälen, 
die  ja  doch  auch  die  für  den  grösstmöglichen  Verbrauch  erforderliche 
Luftmenge  zu  befördern  geeignet  sein  müssen,  ebenfalls  locker  werden, 
sobald  mit  nur  wenigen,  oder  gar  nur  mit  einer  Stimme  gespielt 
wird  —  was  jedoch  von  der  Erfahrung  nicht  bestätigt  wird. 

Wohl  aber  sind  zu  enge  Kanäle  schädlich,  weil  in  ihnen  der 
Wind  bei  grossem  Verbrauch  nicht  alsbald  in  gleicher  Dichtigkeit 
nachrücken  kann,  —  ein  Uebelstand,  der  um  so  fühlbarer  wird,  je 
länger  der  Kanal  ist.  Die  Folgen  sind:  das  Schwanken  (Zittern)  und 
Stossen  des  Tones,  zumal  bei  vollgriffigem  Spiele  mit  vollem  Werke, 
welches  dadurch  entsteht,  dass  die  bis  zu  den  Bälgen  zurückschreitende 
plötzliche  Verdünnung  die  ruhige,  gleichmässige  Bewegung  der  Ober- 
platten in  eine  unruhige,  ruckweise  verwandelt.  Zeigt  sich  aber  ausser- 
dem, dass  der  Klang  solcher  vollgriffiger  Accorde,  auch  wenn  sie 
durch  längere  Zeit  ausgehalten  werden,  unrein  und  unkräftig  bleibt, 
so  ist  der  Windzufluss  überhaupt  ein  unzureichender  und  es  sind 
entweder  die  Kanäle  oder  die  Kröpfe  zu  eng,  oder  die  Contraventile 
zu  klein.  Der  Fehler  kann  aber  auch  in  noch  anderen  Ursachen  (so 
in  zu  kleinen  Spielventilen,  in  deren  zu  geringem  Aufgang,  in  der 
zu  grossen  Zahl  von  auf  eine  Windlade  gestellten,  zumal  grösseren 
Stimmen  u.  dgl.  m.,  wovon  später  ausführlicher)  beruhen.  —  Ob  aber 
dieser  Fehler,  den  man  Schwindsucht  nennt,  in  der  zu  geringen 
Weite  der  Kanäle  begründet  ist,  lässt  sich  ermitteln  und  wird  das 
diesfalls  einzuschlagende  Verfahren  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes 
angedeutet  werden. 

Aus  dem  Vorausgeführten  folgt  aber,  dass,  um  lange  Kanäle, 
da  sie  durch  Reibung,  Adhäsion  und  Verschleichen  des  Windes  seine 
Dichte  vermindern  und  Störungen  der  gleichmässigen  Fortbewegung 
der  Luft  —  dieser  Hauptbedingung  eines  gesunden,  frischen,  präcis 
ansprechenden,  festen  Orgeltones  —  begünstigen,  zu  vermeiden:  das 
directwirkende  Gebläse  den  Windladen,  mithin  dem  Pfeifenwerk 
möglichst  nahe  und  mittels  möglichst  kurzer  und  weiter  Kanäle  mit 
denselben  in  Verbindung  gebracht  werden    müsse. 

Der  Betrieb  eines  solchen  Gebläses  kann,  falls  es  in  der  Orgel 
selbst  an  Raum  dazu  gebricht,  unbedenklich  ausserhalb  derselben 
verlegt  und  durch  Seil-  oder  Riemenverbindung  bewirkt  werden.  — 
Die  Leistung  von  Schöpfern  und  Pumpen  wird  durch  lange  Leitungen 
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selbstverständlich  nicht  beeinträchtigt.  Dagegen  sollte  es  strenge  ver- 
mieden werden,  selbst  ein  solches  Gebläse  —  vom  directwirkenden 
ganz  und  gar  zu  geschweigen  —  in  Thürme  zu  verlegen,  will  man 
dasselbe  nicht  den  zerstörenden  Einflüssen  der  Witterung  unmittelbar, 
und  durch  dasselbe  in  Folge  der  Zuführung  feuchter  Luft  ins  Innere 
der  Orgel,  deren  Bestandtheile  (Bälge,  Windladen,  Pfeifen,  Bewegungs- 
mechanik u.  s.  w.)  und  damit  das  ganze  Werk  mittelbar  dem  vor- 
zeitigen Verderben  preisgeben. 

Der  Querschnitt  des  Hauptkanals  muss  der  Summe  der  Quer- 
schnitte aller  Seitenkanäle,  der  Querschnitt  des  Kropfes  jenem  des 
Hauptkanals  gleich  sein.  Wo  der  Kropf  in  den  Hauptkanal  mündet, 
muss  der  letztere  doppelt  so  weit  sein  (Fig.  35  a),  damit  durch  die 
Bewegung  des  Contraventils  b  (welches  hier,  und  nicht  im  Kröpfe 
anzubringen  ist)  eine  Verengerung  des  Haupt- 
Fig-  35-  kanals    und    dadurch    ein   Hinderniss  für  den 

vollen  Erguss  der  Balgluft    in  den  Kanal   — 

^~ — zumal    bei  Führung   desselben  nach  oben  — 

\ nicht  entstehe.  Aus  gleichem   Grunde  müssen 

Kanäle  bei   Biegungen    Kniee    von    doppelter 
zzz:      Weite    bekommen,    wobei    scharfe  Ecken    zu 
vermeiden   sind.  — 

Wenn  sich  die  Luft  in  den  zu  den 
Windladen  führenden  Kanälen  mit  einer  Ge- 
schwindigkeit von  höchstens  3  Metern  in  der 
Secunde  fortbewegt,  so  haben  dieselben  die  entsprechende  Weite  und 
es  wird  diese  Geschwindigkeit  auch  bei  vollem  und  vollgrifngem 
Spiele  nicht  wesentlich  geändert  werden.  Gleichmässige  Fortbewegung 
des  Windes  vorausgesetzt,  wird  dessen  Dichte  bei  dieser  Geschwin- 
digkeit einen  Abfall  von  höchstens   2   Millimetern  erfahren. 

Um  nun  den  Maximal-Windverbrauch  einer  Orgel  bei  vollem 
und  vollgriffigstem  Spiele  zu  ermitteln,  muss  zunächst  der  Bedarf 
einer  Pfeife  gefunden  werden.  Um  diesen  zu  finden,  berechnet  man 
den  Cubikinhalt  sämmtlicher  Bälge  und  lässt  dieselben  leer  ablaufen. 
Aus  der  hierzu  gebrauchten  Zeit  ergibt  sich  der  Windverlust  für 
die  Zeitsecunde.  —  Nun  werden  alle  Bälge  abermals  aufgezogen  und 
man  lässt  jene  Pfeife,  deren  Windverbrauch  ermittelt  werden  soll, 
ertönen.  Aus  der  Zeit,  welche  jetzt  die  Bälge  zu  ihrer  Entleerung 
brauchen,  wird,    nach  Abzug    des  Windverlustes,    der  Verbrauch   der 
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Pfeife  für  die  Secunde  gefunden.  Hat  man  den  tiefsten  Ton  einer 
jeden  Stimme  zu  dieser  Ermittelung  gewählt,  und  verzehnfacht 
man  den  Gesammtverbrauch  aller  untersuchten  Pfeifen,  so  erhält  man 
die  Menge  der  Luft,  die  sich  in  einer  Secunde  im  Hauptkanale  fort- 
bewegen muss.  Es  wird  sich  demnach  die  Fläche  des  Querschnittes 
des  Hauptkanals  (F)  verhalten,  wie  die  Luftmenge  des  Verbrauches 
aller  Stimmen  des  vollgriffigsten  Accordes  in  einer  Secunde  (F), 
getheilt  durch  das  Maximum  der  statthaften  Strömungsgeschwin- 
digkeit (S  =  3   Meter  pro  Secunde),  also : 


4.  Vortrag. 

Die  Windlade. 

Wir  haben  die  Apparate,  welche  zur  Erzeugung  wie  zur  Fort- 
leitung des  Orgelwindes  dienen,  kennen  gelernt. 

Es  kommen  nunmehr  die  Vorrichtungen,  welchen  die  Aufgabe 
zufällt:  den  Wind  den  einzelnen  Pfeifen  zuzuführen,  an  die  Reihe  in 
Betrachtung  gezogen  zu  werden. 

Von  der  schon  vor  etwa  200  Jahren  verlassenen  sogenannten 
»Springlade«  absehend,  war  seither  und  bis  zu  der  1850  erfolgten 
Erfindung  der  »Kegellade«  durch  Walcker  in  Ludwigsburg  die 
sogenannte  »Schleifenlade«  die  ausschliesslich  gebräuchliche.  In 
neuerer  Zeit  sind  ihr  die  Laden  mit  »Hängeventilen«  sowie  die 
»pneumatischen  Laden«  gefolgt,  die,  wenn  sie  auch  von  ihren  Er- 
zeugern mit  verschiedenen  Namen  belegt  wurden,  sich  doch  nur 
als  Varietäten  eines  dieser  Systeme  darstellen. 

Der  Zweck  der  Windlade  welchen  Systems  immer  ist  der :  dem 
Winde  den  Zugang  zu  jener  Pfeife  (beziehungsweise  zu  jenen  Pfeifen) 
zu  öffnen,  deren  Taste  niedergedrückt,  und  diesen  Zugang  wieder  zu 
verschliessen,  sobald  die  Taste  ausgelassen  wird.  Der  Unterschied 
der  Systeme  beruht  hauptsächlich  nur  darin,  dass  in  dem  einen 
(wohin  die  Kegel-  und  die  Hängeventillade  gehören)  jede  einzelne 
Stimme    aus    einem    besonderen  Behälter    mit  Wind    versorgt    wird, 
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während  in  dem  anderen  für  eine  grössere  oder,  wie  bei  kleineren  Werken: 
für  die  gesammte  Zahl  der  zu  einer  und  derselben  Taste  gehörenden 
Töne,  beziehungsweise  Pfeifen,  ein  gemeinsamer  Windbehälter  (die 
sogenannte  »Cancelle«)  bestimmt  ist,  der  seinen  Zufluss  durch  Ver- 
mittelung  nur  eines  Ventils  (des  sogenannten  »Spielventils«)  erhält.  Bei 
Oeffnung  dieses  Ventils  liegt  also  der  Wind  gleichzeitig  vor  allen  Pfeifen 
derselben  Taste,  während  seinen  Zutritt  zur  einzelnen  Pfeife  der- 
selben Taste  zu  vermitteln,  Aufgabe  der  durch  den  Registerzug  in 
Thätigkeit  gesetzten  »Schleife«  ist. ])  Diesen  Systemen,  die  wir  mecha- 
nische nennen  wollen,  reiht  sich  ein  drittes,  das  der  pneuma- 
tischen Lade  an,  dem  das  Princip  der  möglichsten  Emancipation 
der  Orgel  von  mechanischen  Verbindungen  und  Bewegungen  zu- 
grunde liegt. 

Indem  wir  nun  an  die  nähere  Betrachtung  zunächst  der  die 
zuvor  genannten  mechanischen  Systeme  charakterisirenden  einzelnen, 
auf  einem  dieser  Systeme  fussenden  Constructionen  gehen,  soll  mit 
der  auch  derzeit  noch  immer  verbreitetsten  »Schleifenlade«  be- 
gonnen werden. 

Die  mechanischen  Systeme. 

a)  Die  Schleifenlade. 
Die  Schleifenlade  besteht  aus  einem  starken,  zwischen  4  und 
6  Centimeter  hohen  Holzrahmen,  Fig.  36  a  b  c  d,  in  welchem  der 
Breite  nach  durch  Anbringung  von  »Schiede«  genannten  Zwischen- 
wänden Je  Je  Je  Abtheilungen  gebildet  werden,  deren  Breite  dem  Quer- 
schnitte der  grössten  der  Pfeifen,  die  von  hier  aus  mit  Luft  versehen 
werden  sollen,  entsprechen  muss.  Die  Breite  solcher,  »Cancellen« 
genannten  Abtheilungen  (in  der  die  Lade  in  der  Ansicht  von  unten 
darstellenden  Fig.  36  sind  sie  verspundet  mit  g  g  g,  unverspundet 
mit  h  Ji  Ji  bezeichnet)  wird  also  gegen  die  höheren  Töne  zu  immer 
mehr  abnehmen,  während  die  Länge  dieselbe  bleiben  muss.  Die 
Cancellen  werden  oben  vollständig,  unten  bis  auf  eine  Oeffnung, 
die  mit  dem   Spielventile  (Fig.  362,    dann  Fig.  Sjff2)  versehen 

1)  Auch  die  alte  Springlade  war  in  ähnlicher  Weise  construirt,  hatte 
aber  keine  Schleifen. 

2)  Das  in  den  Figuren  37  II,  39,  40,  43,  44,  53,  55,  56,  58,  59,  60, 
61,  62  vorkommende  Zeichen  eines  Kreises  (Q)  bedeutet  die  Eintrittsstelle 
des  Windes  aus  dem  Kanäle. 
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wird,   verspundet.  —  Die  Lade  muss  genau  abgerichtet  werden,  und 
zumal    ihre    Oberfläche    eine    vollkommene    Ebene    bilden.    Von    der 

Fig.  36. 
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Sorgfalt,  mit  der  die  Schiede  und  Spunde  eingeleimt  und  die  Can- 
cellen  mit  Leim  »ausgegossen«  werden,  hängt  die  Winddichtigkeit 
und  damit  die  Brauchbarkeit  und  dauernd  klaglose  Function  der  Lade 
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ab.  Diese  Sorgfalt  ist  aber  um  so  nöthiger,  als  in  der  Windlade 
und  speciell  in  den  Cancellen  entstehende  Gebrechen  zu  jenen  ge- 
hören, die  zu  beheben  ebenso  schwierig  als  umständlich  und  — 
kostspielig  sein  kann. 

Um  nun  den  Wind  zu  den  Cancellen  zu  leiten,  muss  an  der 
Unterfläche  der  Windlade  ein  mit  ihr  fest  und  winddicht  verbundener 
Kasten,  der  »Windkasten«,  angebracht  werden,  der  gleichsam  eine 
Fortsetzung  des  Kanals  bildet,  aus  diesem  also  den  Wind  unmittelbar 
empfängt.  Die  Länge  des  Windkastens  ist  jener  der  Windlade  gleich, 
die  Tiefe  (c  d  e  f  Fig.  36  und  ghik  Fig.  37)  muss  für  die  Ventil- 
längen, die  Höhe  für  den  Ventilaufgang  wie  für  die  Ventilfeder  und 
Federleiste  (Fig.  37  c  und  d)  hinlänglichen  Raum  gewähren  und 
es  darf  die  Querschnittfläche  des  Windkastens  jener  des  Kanals  nicht 
nachstehen.  Unmittelbar  vor  der  Einmündung  des  Kanals  in  den 
Windkasten  ist  im  ersteren  ein  zur  Aufhebung  des  Windzuflusses 
im  Falle  eines  im  Windkasten  während  des  Spieles  eintretenden  Ge- 
brechens (überrissenes  oder  sonstwie  stecken  gebliebenes  Ventil  u.  dgl.), 
als  auch  zur  freien  Registercombination  und  Vorbereitung  (wovon 
später)  dienendes  Sperrventil  anzubringen.  Wird  der  gewöhnlich  bei 
der  Discantseite  eintretende  Wind  auch  bei  der  Bassseite  eingelassen, 
so  müssen,  wie  auch  im  Falle  getheilter  Windladen,  die  Sperrventile 
gekoppelt  werden.  Bezüglich  der  Grösse  dieser  Ventile  und  der  Weite 
des  Raumes,  in  welchem  sie  sich  bewegen,  gelten  die  gleichen  Regeln 
wie  für  die  Kropfventile.   — 

Die  Spielventile,  aus  trockenem,  leichtem,  gespaltenem  Holze 
erzeugt,  sollen  an  den  Schnittflächen  durch  aufgeleimtes  Papier  gegen 
das  Reissen  verwahrt  werden.  Ihre  Länge  beträgt  zwischen  26  und 
36  Centimeter,  ihre  Breite  zwischen  4  und  5l/2  Centimeter,  ihre 
Auflage  5  Millimeter  mehr  als  die  Cancellenbreite.  Sie  bekommen 
doppelte  Belederung  und  einen  Aufgang  von  7 — 15  Millimetern  für 
das  Manual,  und  von  14 — 26  Millimetern  für  das  Pedal.  Eine  Breite 
von  mehr  als  5!/2  Millimeter  bietet  dem  Luftdruck  eine  zu  grosse 
Oberfläche  dar,  was  eine  schwere  Spielart  oder,  um  diese  zu  ver- 
meiden, durch  Verlegung  des  Angriffspunktes  mehr  gegen  den  Vorder- 
theil  des  Ventils  einen  geringeren  Aufgang  desselben  und  dadurch 
einen  nicht  hinreichenden  Luftzufluss  zur  Cancelle  zur  Folge  haben 
würde  und  eine  der  Ursachen  sein  kann,  von  welchen  die  Schwind- 
sucht einer  Orgel  herrührt.     Der  Druck  eines  kräftigen  Orgelwindes, 
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der  einer  Wassersäule  von  circa  80  Millimetern  entspricht,  drückt 
auf  ein  Ventil  von  26  Centimetern  Länge  und  4  Centimetern  Breite 
mit  einem  Gewichte  von  70  Dekagrammen,  welches  Gewicht  sich  für 
den  Fingerdruck  durch  die  Hebelwirkung  der  Taste  auf  ungefähr  die 
Hälfte  ermässigt.  Wollte  man  auch  diesem  nicht  unerheblichen 
Widerstände  durch  Verminderung  der  Windstärke  weiter  begegnen, 
so  würden  Kraft  und  Glanz  des  Tones  von  vornherein  geopfert. 
Mittel  zur  Abhilfe  sind:  statt  eines  breiten  Ventils  für  tiefe  Töne 
zwei,  auch  drei  nacheinander  aufgehende  kleinere  Ventile,  oder  ein 
an  dem  grösseren  Ventile  angebrachtes  kleineres,  das  sich  früher 
öffnet  und  dadurch  den  Druck  des  Windes  auf  das  grössere  zum 
Theil  aufhebt;  —  das  gründlichste  jedoch  ist  der  pneumatische 
Hebel,  dessen  nähere  Bekanntschaft  folgen  wird. 

Als  Drehpunkt  des  Ventils  diente  früher  ein  an  seinem  hinteren 
Ende  vorstehendes  Stück  seiner  Belederung,  das  an  die  Windlade 
geleimt  wurde,  was  bei  eingetretener  Notwendigkeit,  das  Ventil  heraus- 
zunehmen, Unzukömmlichkeiten  zur  Folge  hatte.  Heute  bildet  den- 
selben ein  sogenannter  Axenstift  (Leitstift),  welchen  eine  Oeffnung 
am  Ende  des  Ventils  aufnimmt.  Vorne  bekommt  es  rechts  und  links 
je  einen  Leitstift.  Um  das  Ventil  beim  Auslassen  der  Taste  rasch  in  seine 
Ruhelage  zurückzubringen,  dient  eine  aus  steifem  Messingdraht  erzeugte 
Feder  (Fig.  37  d),  die  mit  einem  Schenkel  in  der  Federleiste  c  ruht  und 
mit  dem  anderen  auf  das  Ventil  drückt,  um  es  empor  zu  heben.  Die 
Feder  darf  nicht  mehr  Druck  ausüben,  als  nöthig  ist,  um  das  Ge- 
wicht des  Ventils,  der  Verbindungsmechanik  (Abstractur)  und  der 
Taste  rasch  und  präcis  zu  bewältigen;  den  festen  Anschluss  des 
Ventils  an  seine  Auflage  besorgt  der  Luftdruck.  Sollte  eine  Feder 
sich  als  geschwächt  erweisen,  so  wird  sie  mittels  der  Federzange 
herausgenommen  und  aufgebogen.  Lässt  sie  abermals  nach,  so  muss 
sie  durch  eine  neue,  stärkere  ersetzt  werden;  doch  ist  früher  zu  unter- 
suchen, ob  das  mangelhafte  Functioniren  nicht  auf  Hemnissen  in  der 
Tractur  oder  in  sonstigen  Ursachen  beruht,  weil  stärkere  Federn 
erschwerte  Spielart  zur  Folge  haben. 

Die  Ventile  werden  mittels  des  sogenannten  Zugdrahtes, 
Fig.  37  a,  der  in  eine  am  Ventile  hängende  S-förmige  Drahtschlinge 
eingreift  und  durch  das  Bodenbrett  hindurchgeht,  geöffnet,  um  dann  mit 
den  Gliedern  der  bis  zu  den  Tasten  reichenden  Mechanik  (Abstractur) 
in  Verbindung  gebracht  zu  werden.    Um  bei  der   Durchgangsöffnung 
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Windverluste  hintanzuhalten,  geht  der  Draht  in  neueren  Orgeln  durch 
Messingplättchen,  deren  Bohrung  nicht  grösser  ist,  als  der  ungehemmte 
Gang  des  Zugdrahtes  es  erfordert.  Früher  hat  man  zu  diesem  Zwecke 
Windsäckchen  (»Pulpeten«),  Fig.  37  b,  verwendet,  d.  s.  kleine  Leder- 
beutelchen, die  den  Zugdraht  umschlossen  und  an  das  Bodenbrett,  das 
davon  auch  den  Namen   »Beutelbrett«   bekam,  geleimt  wurden. 

Der  Angriffspunkt  des  Zugdrahtes  wird  am  besten  in  das  vordere 
Dritttheil  des  Ventils  verlegt,  um  bei  hinlänglichem  Ventilaufgange 
eine  erträgliche  Spielart  zu  erzielen,  eine  Rücksicht,  die  bei  Anwen- 
dung der  Pneumatik  allerdings  wegfallen  kann.  Um  zu  verhindern, 
dass  bei  heftigem  Niederdruck  der  Tasten  die  Ventile  nicht  so  weit 
aufgehen  können,  um  aus  der  Leitstiftenführung  geschleudert  zu 
werden,  wird  eine  gefütterte  Leiste,  die  »Prall leiste«,  Fig.  37  e,  in 
einer  Höhe  unter  den  Ventilen  angebracht,  welche  einen  weiteren 
als  den  dem  Tastenfalle  entsprechenden  Ventilaufgang  verhindert. 

Das  Schliessbrett  des  Windkastens  (Fig.  37  g  h),  das  leicht  zu 
entfernen  sein  muss,  um  zu  den  Ventilen  u.  s.  w.  gelangen  zu  können, 
falls  etwas  in  Unordnung  geräth,  muss,  wegen  der  Winddichtigkeit 
an  den  Auflagsstellen  gut  beledert,  durch  Schrauben  oder  Keile  be- 
festigt werden.  Den  Verschluss  spundartig  zu  bewirken,  ist  wegen 
des  Anschwellens  bei  feuchter  und  Lockerwerdens  bei  trockener 
Witterung  verwerflich.  — 

Was  nun  die  bei  Herstellung  der  Windlade  bezüglich  ihrer 
Einzelnheiten  zu  beobachtenden  Regeln  betrifft,  so  sind  vornehmlich 
folgende  Punkte  ins  Auge  zu  fassen.  Von  eminenter  Wichtigkeit  ist 
das  richtige  Verhältniss  des  Fassungsraumes  der  Cancellen  zur  Menge 
und  Grösse  der  auf  die  Lade  zu  stellenden  Stimmen.  Ist  dieser  Raum 
zu  gross,  so  bleibt  beim  Schlüsse  des  Spielventils  zu  viel  verdichtete 
Luft  in  der  Cancelle,  und  die  Folge  ist,  dass  der  Ton  nicht  in  dem- 
selben Momente,  als  die  Taste  ausgelassen  wurde,  aufhört,  sondern 
auch  —  besonders  der  der  kleinen  Pfeifen  —  erst  tiefer  wird,  bevor 
er  endet,  was  man  das   »Hinabziehen  des  Tones«    nennt. 

Die  Breite  der  Windlade  richtet  sich  nach  der  Zahl  und 
Grösse  der  Stimmen,  die  hintereinander  bei  nicht  zu  enger  Auf- 
einanderfolge Platz  finden  sollen,  die  Länge  aber  nach  der  Grösse 
der  Stimmen  und  Menge  der  Töne  und  weiters  darnach,  ob  die 
Stimmen  vollständig,  d.  h.  vom  tiefsten  bis  zum  höchsten  Tone  chro- 
matisch  auf  einer  Lade  Platz  finden,  oder  ob  die  Lade  getheilt  werden 
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soll,  in  welchem  Falle  man  entweder  auf  die  eine  Hälfte  eine  ge- 
ringere Zahl  von  den  tiefen  Octaven,  auf  die  andere  aber  die  grössere 
Menge  der  den  höheren  Octaven  angehörenden  Töne,  beziehungs- 
weise Pfeifen  vertheilt,  oder,  indem  man  sie  in  der  Weise  besetzt, 
dass  die  Pfeifen  auf  jeder  Halblade  Tonfolgen  von  ganzen  Ton- 
schritten bilden,  die  auf  der  einen  von  G  und  auf  der  anderen  von 
Gis  ausgehen,  sonach:  G,  D,  Ey  Fis,  Gis,  Ais  u.  s.  w.,  und:  Gis, 
Bis,  Fy  G,  A,  H  u.  s.  w.  durch  alle  Octaven  der  Claviatur.  (7-  und 
CVs-Laden  —  wie  man  diese  Anordnung  kurz  bezeichnet  —  empfehlen 
sich  besonders  für  die  grossen    Pedalstimmen. 

Der  Vortheil  getheilter  Laden  beruht  vornehmlich  auf  der 
leichteren  Handhabung  bei  der  Erzeugung  wie  in  der  geringeren 
Gefahr  des  Werfens  und  Verziehens,  welcher  ganze  Laden,  besonders 
aber  die  dünnen   »Schleifen«   ausgesetzt  sind.  — 

Die  Spunde  der  Oberfläche  der  Windlade  bekommen,  bevor 
die  der  Unterfläche  eingeleimt  werden,  gebohrte  Löcher  (Fig.  36  1 11) 
in  jener  Zahl,  Grösse  und  in  solchen  Abständen,  die  der  Zahl  der 
Stimmen,  die  auf  der  Lade  Platz  finden  sollen,  dem  Luftbedarfe  ihrer 
Pfeifen  und  mindestens  dem  Querschnitte  ihrer  tiefsten  Pfeife  ent- 
sprechen. 

Würden  nun  die  Pfeifen  in  die  Löcher  gestellt,  so  würde  der 
Wind  in  alle  Pfeifen  der  betreffenden  Cancelle  zugleich  eintreten  und 
dieselben  insgesammt  ertönen  machen,  wie  dies  in  den  ersten  Orgeln 
der  Fall  war,  als  man  noch  kein  Mittel  kannte,  die  einzelnen  Stimmen 
beliebig  dem  Winde  zu-  oder  unzugänglich  zu  machen. 

Dieses  bei  Schleifenladen  in  Anwendung  kommende  Mittel  ist 
die  Schleife  (»Parallele«),  nach  welcher  dieses  Windladensystem 
seinen  Namen   führt. 

Sie  besteht  aus  einer  geraden,  genau  abgerichteten  Holzschiene 
Fig.  38  b  b  b  b,  die  zwischen  zwei  an  die  Windlade  festgeleimten 
Leisten  —  den  »Dämmen«  a  a  a  a  a  a  —  verschieblich  ist  und 
durch  den  »Registerzug«  bewegt  wird.  Die  Schleifen,  deren  Zahl  der 
auf  der  Windlade  angeordneten  Zahl  von  Stimmen  gleich  ist,  be- 
kommen Löcher,  die  mit  jenen  der  Cancellen  d  d  d  genau  überein- 
stimmen müssen1),  wenn   die  Schleife   »gezogen«,   dagegen,  wenn  sie 


*)  In  der  Zeichnung    sind   die  Bohrlöcher    der    Schleifen  mit  .,  jene 
der  Cancellen  mit  o  angedeutet. 
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»abgestossen«  ist,  über  die  Schiede  e  e  e  zu  liegen  kommen,  wodurch 
der  Luftaustritt  aus  der  Cancelle  aufhört.  —  Zur  genauen  Abgrenzung 
des  Ganges  der  Schleifen  dienen  sogenannte  »Hemmungen«,  das  sind 
starke,  in  den  Rahmen  der  Lade  eingeschlagene  Eisenstifte,  welche 
der  Schleife  nur  die  Bewegung  innerhalb  der  Länge  eines  an  der 
Schleife  angebrachten  Ausschnittes  c  c  gestatten.  Sind  die  Laden 
getheilt,  so  müssen  die  Schleifen  mittels  eines  sogenannten  Koppel- 
holzes verbunden  werden,  um  sie  durch  einen  Registerzug  gleich- 
zeitig bewegen  zu  können. 

Die  Auflage    der    Schleifen    auf    der   Lade    wird    beledert,    um 
ein   Durchschleichen    des   Windes    von    einem    zum    nächsten    Bohr- 


Fig.  38- 
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loche  (Durchstecher),  was  das  Erklingen  eines  nicht  gespielten  Tones 
zur  Folge  hätte,  zu  verhindern.  Rührt  dieser  Fehler  von  Schleifen 
her,  die  sich  geworfen  haben,  so  hilft  nur  der  Ersatz  durch  neue. 
Die  Schleifen  werden  fein  gehobelt,  geschliffen  und  mit  Wasser- 
blei geglättet.  Schleifen  und  Dämme  müssen  eine  genau  abgerichtete 
Ebene  bilden. 

Ueber  die  Schleifen  und  Dämme  kommen  nun  die  »Pfeifen- 
stöcke«, starke,  ebenfalls  genau  abgerichtete  Bretter  aus  Eichenholz, 
zu  liegen.  Sie  bekommen  gebohrte  und  am  oberen  Rande  ausgebrannte 
Löcher,  die  mit  jenen  der  Cancellen  und  Schleifen  genau  überein- 
stimmen müssen,  und  aus  welchen,  wenn  die  Schleife  gezogen  ist, 
die  Pfeifen    unmittelbar    ihren    Windzufluss    erhalten.    Aus  Figur  37 
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n,  p,  q,  II  ist  die  Verbindung  des  Luftweges  zwischen  Cancelle, 
Schleife  und  Pfeifenstock  zu  ersehen,  wenn  sie  offen,  und  aus  I,  wenn 
sie  geschlossen  ist. 

Die  Grösse  der  Löcher,  die  in  der  Cancelle  und  Schleife  für 
den  Luftbedarf  auch  der  »gemischten  Stimmen«  berechnet  sein  muss, 
muss  im  Pfeifenstocke  dem  Windbedarfe  der  betreffenden  Pfeife 
proportional  sein.  Würden  die  Löcher  für  die  Basspfeifen  zu  klein 
gebohrt,  so  bekämen  diese  nicht  die  zum  präcisen  und  kräftigen 
Ansprechen  nöthige  Luftmenge;  wären  aber  die  Löcher  für  die  kleinen, 
leichten  Pfeifen  hoher  Zinnstimmen  zu  gross,  so  könnten  diese,  die 
in  den  Löchern  nur  lose  ruhen,  durch  die  Kraft  des  Windes  heraus- 
geschleudert werden. 

Da  gegen  die  höheren  Octaven  zu  die  Breite  der  Cancellen 
immer  mehr  abnehmen  muss,  so  ist  es  für  die  kleinen  Pfeifen,  um 
sie  einander  nicht  zu  nahe  zu  bringen,  von  Vortheil,  ihre  Löcher 
im  Zickzack      .    •    .    •   .       anzuordnen. 

Aus  2  bis  6  Pfeifen  für  den  einzelnen  Ton  bestehende,  soge- 
nannte »gemischte  Stimmen«  bekommen  je  nur  ein  durch  Cancelle  und 
Schleife  gehendes,  entsprechend  weites  Loch;  der  Pfeifenstock  da- 
gegen wird  unten  ausgestemmt  (minirt),  so  dass  die  für  die  zu  der 
Stimme  gehörenden  Pfeifen  des  betreffenden  Tones  erforderlichen 
Löcher  in  den  so  entstandenen  Hohlraum  münden,  aus  welchem  die 
Pfeifen  zugleich  ihren  Windbedarf  erhalten.  Auch  hier  sollen  die 
Löcher  so  angeordnet  werden,  damit  die  Pfeifen  nicht  knapp  hinter 
einander,  sondern  ebenfalls  in  einer  Art  Zickzackform  zu  stehen 
kommen,   wie: 


A 


/•7oder>A\    oder  /'•"*'/  oate?'  /'•   •/«£>/»/'    '/ 

Um  Raum  für  grosse  Pfeifen  der  Bassoctave  zu  gewinnen,  wird 
in  den  Pfeifenstock  an  geeigneter  Stelle  ein  Loch  gebohrt  und  mit 
der  über  der  Schleife  stehenden  Oeffnung,  die  oben  verspundet  wird, 
mittels  eines  ausgestemmten  oder  gebohrten  Kanals  verbunden.  Man 
nennt  dieses  Verfahren    »Verführen«. 

Finden  solche  Pfeifen  auf  der  Windlade  überhaupt  keinen 
Platz,  so  werden  sie  auf  eine  sogenannte  »Bank«,  d.  i.  ein  Bohlen- 
stück, gestellt,  in  welches  die  erforderliche  Zahl  bis  zur  Mitte  reichen- 
der, senkrechter  und  mit  diesen  zusammentreffender  wagrechter  Löcher 
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gebohrt  wird,  in  deren  erstere  die  Pfeifen  gestellt  werden,  während 
die  letztere  mittels  Röhren  aus  Zink-  oder  verzinntem  Eisenblech, 
welche  man  Conducten  nennt,  mit  dem  betreffenden  Bohrloche 
des  Pfeifenstockes  verbunden  werden.  Die  Bohrlöcher  wie  die  Röhren 
sollen  wegen  der  Ecken,  die  sie  bilden,  möglichst  weit  sein,  um  Ab- 
fall der  Winddichte  zu  vermeiden. 

Prospectpfeifen,  die  durch  Verführung  mittels  meist  langer  und 
vielfache  Biegungen  bedingender  Conducten  mit  Wind  versehen 
werden,  leiden  an  mattem  Ton.  Weitaus  zweckmässiger  ist  es,  sie 
auf  eine  besondere  Windlade  zu  stellen  und  diese  mit  »Wellatur« 
oder  Winkelmechanik  (wovon  später)  zu  versehen.  — 

Zuweilen  kommt  es  vor,  dass  für  die  tiefen  Töne  einer  schwachen 
Stimme  keine  Pfeifen  vorhanden  sind,  sondern  statt  derselben  die 
Pfeifen  einer  ähnlichen  nahestehenden  Stimme  benützt  werden,  was 
durch  eine  minirte  Verbindung  zwischen  dem  leeren  und  dem  mit 
der  Pfeife  besetzten  Loche  bewirkt  wird.  Man  nennt  dieses  Verfahren, 
das  die  Anschaffung  verbilligt  und  dem  Gesammtklange  keinen  Ein- 
trag thut,   »Ueberführung«. 

Um  den  Metallpfeifen,  die  wegen  der  Weichheit  ihres  Materials 
in  den  Löchern  des  Pfeifenstockes  nicht  in  der  Art  befestigt  werden 
können  wie  die  fest  eingesetzten,  daher  keiner  weiteren  Stütze  be- 
dürftigen Holzpfeifen  (zumal  der  kleineren),  den  erforderlichen  Halt 
zu  gewähren,  dienen  die  durch  Stützen  mit  den  Pfeifenstöcken  ver- 
bundenen »Pfeifenbretter«  Fig.  37  r,  die  in  passenden  Oeffnungen 
die  Füsse  der  kleineren  und  mittleren  Pfeifen  aufnehmen.  Grosse, 
schwere  Pfeifen  sowohl  aus  Holz  wie  aus  Metall  müssen  an  Quer- 
leisten (Fig.  37«)  angehängt  werden  und  sollen  die  Füsse  der  letzteren, 
damit  sie  sich  in  Folge  des  Gewichtes  der  Pfeife  nicht  zusammen- 
setzen, stark  im  Metall  sein.  — 

Die  Pfeifenstöcke  werden  wegen  der  Gefahr  des  Verziehens, 
welcher  grosse  Stücke  ausgesetzt  sind,  nicht  im  Ganzen,  sondern  als 
Theile  hergestellt,  was  zugleich  den  Vortheil  bietet,  sie  sammt  den 
Pfeifen  leicht  abheben  zu  können,  wenn  Gebrechen  an  den  Schleifen 
dies  nothwendig  machen  sollten.  Um  die  Pfeifenstöcke  in  solchen 
Fällen  wieder  genau  in  ihre  frühere  Lage  bringen  zu  können,  dienen 
in  den  Dämmen  befestigte  Leitstifte.  Die  Stöcke  an  die  Dämme 
festzuschrauben,  ist  nicht  zu  empfehlen,  weil  bei  etwaigem  Anschwellen 
der  Schleifen  bei  feuchter  Witterung  das  Regieren  derselben  erschwert 
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oder  ganz  unmöglich  werden  könnte.  Als  die  zweckmässigste  Be- 
festigung empfiehlt  sich  der  Federdruck.  —  Bei  angeschwollenen 
Schleifen  werden  zwischen  Dämme  und  Pfeifenstock  passende  Carton- 
streifen  gelegt,  die  nach  erfolgtem  Zusammentrocknen  der  Schleife 
leicht  wieder  entfernt  werden  können.  — 

Hauptregel  bei  Anlage  der  Windladen  ist:  möglichst  wenig 
mit  dem  Räume  zu  sparen,  damit  das  Pfeifenwerk  nicht  zu  nahe 
an-  und  hintereinander  zu  stehen  kommt,  weil  dadurch  der  Klang 
der  Pfeifen  beeinträchtigt  wird.  Auch  soll  auf  den  nöthigen  Raum 
Bedacht  genommen  werden,  um  die  Pfeifen  beim  Stimmen  leicht 
erreichen   zu  können.   — 

Dass  die  Schleifenlade  trotz  ihrer  mehrfachen  Mängel  durch 
die  neueren  Windladensysteme,  zu  deren  Betrachtung  wir  jetzt  ge- 
langen werden,  noch  nicht  merklich  verdrängt  wurde,  verdankt  sie 
ihrer  in  der  Einfachheit  ihrer  Construction  begründeten  Billigkeit 
wie  ihrer  bei  gewissenhafter  Arbeit  unbestrittenen  Dauerhaftigkeit,  — 
Factoren,  die  bei  kleineren,  zumal  für  Kirchen  bestimmten  Orgeln, 
die  ihrem  Zwecke  nach  höheren  künstlerischen  Anforderungen  nicht 
zu  entsprechen  haben,  wohl  noch  weiter  in  die  Wagschale  fallen 
dürften. 

Aber  auch  für  grössere  neue  Werke  wird  man  von  diesem 
Systeme,  eingedenk  seiner  vorangedeuteten  nicht  zu  leugnenden,  be- 
währten Vorzüge,  nicht  immer  leichthin  Abstand  nehmen,  nachdem 
man  in  der  Pneumatik  ein  Mittel  gefunden  hat,  einen 
der  Hauptmängel  der  Schleifenlade:  die  schwere  Spielart, 
vollständig  zu  überwinden  und  damit  die  Beschränkungen  in 
Wegfall  zu  bringen,  die  im  Interesse  der  Spielart  in  Bezug  auf  die 
Dichtigkeit  des  Windes,  auf  die  Ventilaufgänge,  auf  die  Intonation 
und  damit  auf  die  Tonfülle  des  Pfeifenwerkes  erheischt  wurden,  und 
welches  Mittel  überdies  die  Registrirung  wesentlich  erleichtert  und  die 
mannigfaltigsten  Registercombinationen  sowie  die  Vorbereitung  und 
den  Eintritt  solcher  Combinationen  bei  ununterbrochenem  Spiele  er- 
möglicht. 

Dieses  Mittel  ist: 

Der  pneumatische  Hebel. 

Der  mächtige  Vorschub,  welchen  die  Schleifenlade  wie  über- 
haupt der  Orgelbau    dem    genialen    Einfalle:    den    zum  Ertönen    der 

Zellner,  Vorträge  über  Orgelbau.  . 
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Pfeifen  dienenden  Orgelwind  auch  zum  Bewirken  von  Bewegungen 
zu  verwenden,  verdankt,  wird  die  eingehendere  Betrachtung  des  diese 
Bewegungen  ausführenden  Apparates  im  Anschlüsse  an  die  dem 
Schleifenladensysteme  gewidmeten  Erörterungen  ebenso  gerechtfertigt 
erscheinen  lassen,  als  die  Ausführlichkeit  dieser  Erörterungen  selbst, 
und  zwar  mit  Rücksicht  sowohl  auf  die  vielen  Vorzüge  dieses 
Systems  wie  auf  die  grosse  Menge  der  bestehenden,  nach  demselben 
gebauten  Werke. 

Der  in  Rede  stehende  Apparat,  vom  Engländer  Francis  Bark  er 
um  1830  erfunden  und  nach  ihm  die  »Barker-Maschine«  genannt, 
besteht  der  Hauptsache    nach    in    einem  kleinen  Keil-  (Fig.   39)  oder 


Fig-  39- 


Fig.  40. 


Kastenbälgchen   (Fig.   40),   dem   mittels  Ventilen  Luft    zugeführt  oder 
entzogen  wird. 

Während  die  Bewegung  dieser  Ventile  eine  verschwindend 
geringe  Kraft  erheischt,  wirkt  die  bewegliche  Balgplatte  je  nach  ihrer 
Grösse  und  dem  Grade  der  Luftverdichtung  mit  einer  Kraft,  die 
Widerstände  noch .  so  grosser  Ventile  bei  noch  so  dichtem  Orgel- 
winde sowie  gekoppelter  Claviere  mit  grösster  Leichtigkeit  und 
Präcision  überwindet.  Die  Zeichnungen  der  Figuren  39  und  40, 
welche  die  Apparate  in  der  Stellung  der  Ruhe  wie  der  Thätigkeit 
zeigen,  lassen  ihre  Wirkungsweise  vollkommen  erkennen,  die  dem- 
nach einer  weiteren  Erklärung  nicht  bedarf.  Auch  versteht  es  sich 
von  selbst,  dass  man  damit  nach  jeder  Richtung  hin  sowohl  Zug  als 
Druck  bewirken  kann. 
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Wird  nun   über  oder    unter   jeder  Taste    ein    solches  Bälgchen 
angebracht,    dessen   Einlassventil    durch    den    Niederdruck    der  Taste 
abgezogen  wird,    so  bildet    dies    eine    sogenannte  pneumatische 
Maschi  n  e ,     deren    Anordnung 
Figur  41     ersehen    lässt,    und    es 
begreift  sich   hiernach  sehr    leicht 
der    für    die    Spielart    gewonnene 
Vortheil,  indem  dieselbe  nicht  nur 
an   und  für  sich   einen  minimalen 
Aufwand    an  Fingerkraft    heischt, 
sondern  auch   unverändert    bleibt, 
gleichviel,    ob  mit    wenigen    oder 
vielen  Stimmen  gespielt  wird,  oder 
alle  Claviere   bei    vollstem    Spiele 
gekoppelt  sind.  — 

Um  für  das  Regieren  der 
Schleifen  die  nothwendige  gleich- 
kräftige Hin-  und  Herbewegung 
bewirken  zu  können,    erfährt    der 

Apparat  die  aus  Figur  42   ersichtliche  Abänderung.  Zu  diesem  Zwecke 
bekommt  der  Apparat  zwei   Bälge,    die    je    nach   der  durch   den   Re- 

Fig.  42. 
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gisterzug  b  bewirkten  Stellung  des  sogenannten  »Schiebe- 
ventils« a  abwechselnd  gefüllt  und  entleert  werden  und  dadurch, 
dass  ihre  beweglichen  Platten  mittels  Koppelhölzer  (c  c)  beiderseits 
mit  einander  verbunden    sind,    nach    beiden  Richtungen  gleichwertige 
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Bewegungen  ausführen.  Es  ist  leicht  einzusehen,  dass  das  Spiel  des 
Schiebeventils,  wenn  es  zwischen  dem  Windbehälter  d  und  einem 
der  Bälge  die  Verbindung  herstellt,  zugleich  eine  solche  zwischen 
dem  anderen  Balge  und  der  freien  Luft  (wie  bei  e)  herstellen  muss, 
um  es  diesem  möglich  zu  machen,  sich  seines  Inhaltes  —  der  der 
Function  seines  Gegenüber  entgegen  wirken  würde   —   zu  entledigen. 


Fig.  43- 
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b)  Die  Kegellade. 

Dieses,  wie  schon  erwähnt,  von  Walker  erfundene  System  unter- 
scheidet sich  von  jenem  der  Schleifenlade  in  constructiver  Beziehung 
vor  Allem  dadurch,  dass  jede  einzelne  Stimme  ihre  eigene  Lade 
bekommt,  wenn  man  einen  rechteckigen  Holz- 
schlauch so  nennen  will,  der  weiter  nichts  ent- 
hält, als  für  jeden  Ton  ein  kleines  Ventil  in 
Form  eines  abgestutzten  Kegels  (daher  auch 
der  Name  »Kegelventil«  und  die  davon  abge- 
leitete Bezeichnung  der  Lade),  welches  eine 
im  Boden  angebrachte,  von  da,  wie  in  dem 
schattirten  Theile  der  Figur  43  angedeutet,  durch 
eine  Seitenwand  geführte  und  im  Deckel  mün- 
dende Bohrung  deckt,  indem  es  sich  über  die 
Oeffnung  entweder  mit  der  belederten  Fläche 
legt,  oder,  wie  es  in  der  Figur  angewendet  er- 
scheint, verkehrt,  d.  i.  mit  seinem  verjüngten 
Theile  in  die  Oeffnung  einfällt,  welche  Alternative  wegen  des  sicheren 
Abschlusses  der  ersteren  vorzuziehen  ist,  da  sich  auf  ebener  Auflage 
hindernde  Partikelchen  eher  ansammeln  können,  als  an  der  Kante 
der  Oeffnung. 

Dieses  Ventil,  dessen  Bewegung  durch  Leitstifte  gesichert  ist, 
wird  mittels  eines  durch  den  Boden  nach  aussen  gehenden  Drahtes 
gehoben,  wenn  die  Oeffnung  vom  Ventil  befreit  und  dadurch  dem 
Winde  zugänglich  werden  soll.  Wird  der  Draht  ausgelassen,  so  fällt 
das  Ventil  vermöge  der  eigenen  Schwere  zurück,  wodurch  dem 
Winde  der  Zugang  verschlossen  wird. 

Die  Länge  der  Lade  ist  durch  die  Zahl  der  den  Umfang  der 
Claviatur  bildenden  Töne  und  durch  die  Querschnitte  der  Pfeifen 
bestimmt.  Ihren  Windbedarf  bezieht  die  Lade  aus  dem  Hauptkanale, 
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dessen  Verbindung  mit  ihr  durch  ein  ebenfalls  kegelförmiges  Ventil 
hergestellt  oder  abgesperrt  wird.  — 

Die  Laden  müssen  der  Verbindung  mit  der  Spielmechanik 
wegen  in  gleichen  Reihen  hintereinander  liegen  und  gleiche  Ventil- 
abstände haben.  Die  Laden  können  entweder  chromatisch,  oder  als 
C-  und  Gis- Laden  getheilt  werden,  in  welchen  Fällen  sie  gekoppelte 
Einlassventile  bekommen.  Die  Mechanik,  um  die  Ventile  eines  Tones 
in  allen  Laden  zugleich  zu  bewegen,  ist  aus  Figur  43   ersichtlich. 

Ueberblicken  wir  die  Vortheile,  welche  die  Kegellade  gegenüber 
der  Schleifenlade  gewährt,  so  sind  es  hauptsächlich: 

1.  Die  Leichtigkeit  der  Spielart,  da  das  Ventil  in  Folge  seiner 
geringen  Fläche  vom  Winde  wenig  Widerstand  erfährt,  keinen  Druck 
einer  Feder  zu  überwinden  braucht,  das  Ventil  selbst  aber  nahezu 
kein  Gewicht  hat.  Die  Spielart  nimmt  zwar  mit  dem  Zuwachs  von 
Stimmen  an  Leichtigkeit  ab,  wird  aber  bei  weitem  nicht  so  schwer 
wie  jene  der  Schleifenlade  im  gleichen  Falle.  Bis  zur  Zahl  von  etwa 
20  zu  einer  Claviatur  gehörenden  Stimmen  ist  eine  pneumatische 
Maschine  beim  Kegelladensysteme  nicht  nothwendig. 

2.  Die  Möglichkeit,   starke  Windverdichtungen   anzuwenden. 

3.  Die  dadurch  gewonnene  Kraft  des  Tones  und  Präcision 
seiner  Ansprache. 

4.  Kein  Windabfall,  daher  gleichbleibende  Frische  und  Stetig- 
keit des  Klanges,  da  eine  Stimme  der  anderen  den  Windbedarf  nicht 
verkürzen   kann. 

5.  Absperrung  der  einzelnen  Laden,  wenn  in  Folge  eines  in 
Unordnung  gerathenen  Ventils  ein  Ton  heult,  ohne  im  Weiterspiele 
mit  anderen  Stimmen  gehindert  zu  sein,  während  bei  der  Schleifen- 
lade im  gleichen  Falle  das  betreffende  Ciavier  ausser  Thätigkeit 
bleiben   muss. 

6.  Wegfall  von  Dämmen,  Schleifen  und  Pfeifenstock,  da  Letzteren 
der  Deckel  der  Lade  zugleich  bildet. 

7.  Leichtigkeit  und  Kürze  der  Registerbewegung,  da  das  Sperr- 
ventil wenig  Gang  erfordert  und   nahezu   keinen    Widerstand    leistet. 

8.  Leichtigkeit  der  Zusammenstellung  von  Collectiv-  und  freien 
Einzelncombinationen. 

Diesen  Vortheilen  steht  nahezu  allein  die  Kostspieligkeit  ent- 
gegen, die  sich  aus  dem  Mehraufwande  an  Material  für  die  Her- 
stellung von  Einzelnladen   und  dem   dadurch  wie  durch  die  Erzeugung 
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und  Einrichtung  der  zahlreichen  Ventile  und  ihrer  Verbindungen 
mit  der  Spielmechanik  bedingten  höheren  Arbeitsaufwand  ergibt.  — 
Sollte  ein  Ventil  in  Unordnung  gerathen,  so  tritt  allerdings  die  fatale 
Notwendigkeit  ein,  alle  Pfeifen  der  betreffenden  Lade  beseitigen  zu 
müssen,  um  den  Pfeifenstock  abheben  zu  können;  allein  solche  Fehler 
sind  der  Natur  dieses  Systems  nach,  zumal  bei  sorgfältiger  Arbeit, 
nahezu  ausgeschlossen. 

Dass    die  Pfeifen    ebenfalls    der  Pfeifenbretter    beziehungsweise 
der  Anhängeleisten  zu  ihrer  Befestigung  bedürfen,  ist  selbstverständlich. 


c)  Die  Hängeventillade. 

Von  der  Kegellade  unterscheidet  sich  dieses    ebenfalls  auf  dem 

Principe    der  Einzelnlade    fussende  System    in   constructiver  Hinsicht 

lediglich   durch   die  Einrichtung    und   Lage  der  Ventile,    wovon   auch 

sein   Name.  —  Die  Ventile  bestehen  aus  leichten,   belederten  Brettchen 
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Fig.  44.  (statt    welcher    auch    —     da     sie    dem    Werfen 

nicht  unterliegen  —  zweckmässig  aus  gewöhn- 
lichem Fensterglas  in  entsprechenden  Grössen  ge- 
schnittene Quadrate  oder  Rechtecke  verwendet 
werden),  die  über  der,  an  der  schräge  ge- 
stellten Innenwand  der  Lade  mündenden,  zur 
Pfeife  führenden  Oeffnung  mittels  eines  über- 
stehenden Theiles  der  Belederung  befestigt 
werden  (Fig.  44  a).  —  Die  dadurch  dem  Ventile 
gewordene  (schräge)  Lage  und  Befestigungsart 
begünstigt  dessen  ungehemmtes,  rasches  und 
vollständiges  Zufallen,  worauf  der  Wind  den 
festen  Schluss  bewirkt.  —  Die  Kürze  des 
eine  nur  schwache  Biegung  erleidenden  Weges,  den  der  Wind  von 
der  Lade  beziehungsweise  von  der  Ventilöffnung  bis  zur  Pfeife  zurück- 
zulegen hat,  lässt  ihn  ohne  den  mindesten  Abfall  und  sozusagen 
unmittelbar  zur  Pfeife  gelangen. 

Diese  Andeutungen  lassen  erkennen,  dass  die  in  allem  Uebrigen 
constructiv  mit  der  Kegellade  übereinkommende  Hängeventil-  oder 
kurz:  Hängelade  vor  Jener  einige  Vortheile  voraushat,  als  da  sind: 
1.  Verringerung  der  Herstellungskosten,  da  die  Erzeugung  und 
Befestigung  der  Hängeventile  weit  weniger  Arbeit  erheischt,  als  die 
der  Kegelventile. 
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i.  Noch  leichtere  Spielart,  weil  beim  hängenden  Ventil  das 
Moment  der  Schwere  wie  der  Reibung  vollständig  wegfällt  und  nur 
der  Druck  des  Windes   auf  dasselbe  zu  überwinden  bleibt. 

3.  Die  mit  keinem  anderen  mechanischen  Systeme  in  gleichem 
Maasse  erreichbare,  in  der  Unmittelbarkeit  der  Zuleitung  des  Windes 
beruhende  Frische  und   Präcision   der  Ansprache. 

4.  Die  leichte  Beseitigung  an  den  Ventilen  vorkommender 
Fehler,  da  der  Boden  b,  der  lediglich  als  Verschluss  dient,  bequem 
zu  entfernen  ist.  Dieser  Verschluss  kann  statt  aus  Holz  auch  blos  aus 
starkem  Papier  bestehen,  das  man  einfach  wegschneidet  und  nach 
erfolgter  Reparatur  durch  ein  neues  ersetzt.  Auf  besondere  Solidität 
kann  ein  solcher  Boden   allerdings  nicht  Anspruch   machen. 


Es  sollten  nunmehr  die  pneumatischen  Systeme  an  die  Reihe 
der  Betrachtung  kommen.  Bei  dem  Umstände  jedoch,  dass  das  volle 
Verständniss  derselben  nicht  nur  die  Kenntniss  der  mechanischen 
Windladensysteme,  sondern  auch  der  übrigen  in  den  nach  diesen 
Systemen  gebauten  Werken  angewendeten,  zur  Ausführung  und 
Regelung  der  verschiedenen  Bewegung  wie  zur  Erzielung  mannig- 
facher Wirkungen  erforderlichen  Einrichtungen  voraussetzt,  so  wird 
es  nothwendig  sein,  zuvor  von  diesen  Einrichtungen  Kenntniss  zu 
bekommen,  bevor  daran  gegangen  werden  kann,  die  pneumatischen 
Systeme  mit  jenem  Erfolge  in  Erörterung  zu  ziehen,  der  uns  be- 
fähigt, alle  Details  der  neuen  Einrichtungen  mit  den  bisherigen  ver- 
gleichen  und  ihrer  Zweckmässigkeit  nach  beurtheilen   zu   können. 

Die  Bekanntschaft  der  mechanischen  Windladen  haben  wir 
gemacht;  es  sollen  nunmehr  die  übrigen  Einrichtungen  in  Betracht 
gezogen  werden,  deren  Gesammtheit  man  in  dem  Worte  »Mechanik« 
zusammenzufassen  pflegt.  Es  gehören  dahin:  die  Tractur,  das 
Regierwerk  und  die  Koppeln.  Unterabtheilungen  bilden,  und  zwar 
bezüglich  der  Tractur:  die  Claviatur,  die  Abstractur  und  die  Wellatur; 
und  bezüglich  des  Regierwerkes:  die  Collectiv-,  freien  Combinations- 
und  Vorbereitungs-Einrichtungen,  die  dynamischen  Apparate  und  das 
Prolongement. 
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5-  Vortrag. 
1.    Die   Tractur. J) 

d)  D  ie  Claviatur. 

Das,  was  sich  von  der  Claviatur  dem  Blicke  darbietet,  bedarf 
kaum  einer  eingehenderen  Beschreibung.  Die  Tasten  bilden  in  der 
Regel  einfache  Hebel,  die  man  zum  Ziehen  oder  zum  Drücken,  oder 
zu  beiden  zugleich  verwenden  kann.  Claviaturen,  deren  Tasten  wie 
beim  Pianoforte  einen  Doppelhebel  bilden,  heissen  Keppclaviere, 
werden  aber  in  der  Regel  nicht  mehr  gemacht, 2)  —  Hat  eine  Orgel 
mehrere  Claviere,  so  muss  ihr  gegenseitiger  Abstand  gestatten,  auf 
zwei  unmittelbar  übereinander  liegenden  Claviaturen  mindestens  je 
eine  Taste  mit  einer  Hand  gleichzeitig  zu  erreichen.  —  Kleine 
Orgeln  haben  gewöhnlich  nur  ein  Manualclavier,  mittlere  haben  zwei, 
grosse  drei  Manualclaviere;  es  gibt  aber  auch  solche  mit  vier  und 
fünf  Claviaturen.  Die  Pedalclaviatur  ist  in  der  Regel  einfach;  Doppel- 
pedale kommen  selten  vor  und  ist  deren  Nutzen  fraglich.3) 

Die  Manualclaviere  sollen  keinen  geringeren  Umfang  haben  als 
von  GQ  chromatisch  bis  f's  (—  54  Tasten4),  die  Pedalclaviatur  von 
Gl  chromatisch  bis  f"  (=  30  Tasten).  —  In  älteren  Orgeln  war  der 
Umfang  beschränkter  und  die  tiefste  Octave  unvollständig.  Die  sogenannte 
kurze    Octave    zeigt    Figur  45.     Im    Pedal    war    die    höhere    Octave 


1)  Wenn  nicht  schon  die  Geschichte,  so  würden  die  latinisirenden 
Benennungen  der  meisten  Bestandtheile  der  Orgel  auf  ihre  Wiege:  die 
katholische  Kirche,  hinweisen. 

2)  Im  pneumatischen  und  elektrischen  Systeme  finden  sie  Ver- 
wendung. 

3)  Die  Claviatur  des  zweiten  Pedals,  um  den  Füssen  des  Spielers 
erreichbar  zu  sein,  bekommt  entweder  eine  schräg-aufrechte  Stellung,  oder 
sie  bildet  eine  erhöhte  Verlängerung  des  ersten  Pedals  mit  so  kurzen  Unter- 
und  Obertasten,  dass  sie  nur  für  die  Fussspitze  Raum  bieten.  Ein  Doppel- 
pedal ersterer  Art  befindet  sich  in  der  Orgel  der  Stiftskirche  zu  Stuttgart; 
eines  letzterer  Art  in  der  Magdeburger  Domorgel.  Selbstverständlich  müssen 
bei  solchen  Anordnungen  alle  Tritte  für  Collectiv-,  Combinations-,  Schweller- 
und sonstige  Einrichtungen  entfallen  und  durch  Züge  oder  Druckknöpfe 
ersetzt  werden. 

4)  In  einigen  neueren  Orgeln  ist  die  Manualclaviatur  bis  a*  (also 
58  Tasten)  geführt. 
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eine  Wiederholung  der  tiefen,  ergab  daher  falsche  Fortschreitungen 
infolge  der  Verkehrung  der  Intervalle.  Bei  zwei  Manualciavieren 
bildet  das  untere  das  die  Mehrzahl  von  grossen  und  kräftigen  Stimmen 
vereinigende  Hauptciavier;  bei  drei  Claviaturen  ist  die  mittlere 
die  des  Hauptclaviers,  während  das  zweite  unter  und  das  dritte  über 
demselben  liegt.  Auch  die  Bezeichnungen:  Hauptwerk,  Unterwerk, 
Oberwerk  sind  gebräuchlich.  Sind  die  Pfeifen  eines  der  Nebenclaviere 
ausserhalb    der    Orgel,    nämlich    in   der 

Brüstung    des    Chores,    somit  rücklings  Fig    45. 

des  Organisten  angebracht,  wie  solches 
bei  alten  Orgeln  gefunden  wird,  so 
heisst  diese  Art  der  Unterbringung 
»Brustwerk«   oder   »Rückpositiv«. 

Der  Einbau  der  Claviaturen  in  das  Orgelgehäuse  selbst  gewährt 
freistehenden ,  vom  Orgelgehäuse  mehr  oder  weniger  entfernten 
»Claviaturschränken«  ('auch  »Spieltische«  genannt)  gegenüber  den 
Vortheil  des  Wegfalles  vieler  Verbindungsglieder  und  damit  der 
Vereinfachung  der  Spielmechanik,  hat  aber  nebst  der  Unbequemlich- 
keit: den  Dirigenten  sowie  die  Vorgänge  beim  Altare  nur  durch  den 
Spiegel  erblicken  zu  können,  den  noch  weit  schwerer  wiegenden 
Uebelstand  zur  Folge,  dass  der  gleichsam  inmitten  des  Pfeifengetönes 
befindliche  Organist  die  Wirkung  seiner  Registerzusammenstellungen 
nicht  zu  beurtheilen  vermag,  während  ein  vor  der  Orgel  angebrachter 
Spielschrank  beiden  Uebelständen  begegnet.  Leider  pflegen  Verhält- 
nisse die  Anbringung  von  Spielschränken  in  Concertsälen,  die  zu- 
weilen auch  anderen  Zwecken  dienen  müssen,  nicht  überall  zu  ge- 
statten, während  auf  Kirchenchören  kein  Hinderniss  dagegen  obwaltet. 
Aber  auch  in  Sälen  genannter  Art  lässt  sich  durch  Anwendung  der 
elektrischen  Tractur,  die  wir  ebenfalls  in  den  Kreis  unserer  Betrach- 
tungen ziehen  werden,  Abhilfe  schaffen.  — 

Für  die  Abstände  der  Pedaltasten  besteht  in  Deutschland  eine 
amtliche  Norm,  die  heute  ziemlich  allgemein  beobachtet  wird.1)  Der 
Pedalclaviatur  Bogenform   zu  geben,  um   die  an   den  Enden  liegenden 


*)  Hiernach  sollen  die  Mittellinien  je  zweier  Tasten  4^2  Centimeter 
von  einander  abstehen.  —  Der  am  27.  August  1891  in  Wien  versammelte 
Organisten-  und  Orgelbaumeistertag  regte  die  gesetzliche  Einführung  eines 
»Normalmaasses  für  Pedalclaviaturen«  an  (97V2  Centimeter  für  27  Tasten); 
ein  Resultat  ist  nicht  bekannt  geworden. 


Tasten  bequemer  erreichen  zu  können,  war  ein  Versuch,  der  geringe 
Nachahmung  erfuhr  und  sich,  weil  den  daran  nicht  gewöhnten  Spieler 
verwirrend,  zur  Einführung  nicht  empfiehlt.   — ■ 


Den  mit  der  Taste  unmittelbar  verbundenen,  von  ihr  in  Be- 
wegung gesetzten,  das  Abziehen  der  Spielventile  bezweckenden  Mecha- 
nismus nennt  man 


b)  Die  Abstractur. 

Die  Bezeichnung  rührt  vom  lateinischen  abstrahere  =  »ab- 
ziehen« her,  und  werden  die  den  Zug  nach  Oben  zu  den  weiteren 
Bewegungstheilen  vermittelnden,  aus  leichtem  Holze  hergestellten 
schmalen  und  dünnen  Streifen  »Abstracten«  genannt.  Die  den 
Tastendruck  nach  Unten  fortpflanzenden  Bewegungstheile  heissen 
»Stecher«,  d.  s.  runde  oder  viereckige  Holzstäbchen,  die  in  mit  Tuch 
gefütterten  Führungen  (»Schieden«)  gehen,  welche  Führungen  auch 
Fig.  46.  Dei    längeren    Abstractenleitungen   (in    diesem    Falle 

»Rechen«  oder  »Kämme«  genannt)  nothwendig  sind, 
um  das  Aneinanderschlagen  der  infolge  der  Spiel- 
bewegung schlotternden  Abstracten  zu  verhindern. 
Das  Herabziehen  derAbstracte  wird  durch 
die  Taste  mittels  einer,  mit  einem  Ledermütterchen 
(Fig.  46,  a)  versehenen  Messingschraube  b  b  be- 
wirkt. Die  Schraube  geht  durch  eine  kleine  Leder- 
rinne c  (»Stiefelchen«  genannt),  die  aus  einem  an 
die  am  unteren  Ende  ausgeschnittene  Abstracte  f 
angeleimten  Lederstücke  gebildet  wird.  Das  Mütter- 
chen a  dient,  um  die  Bewegung  der  Taste  d  auf  die  Abstracte 
zu  übertragen,  und  zugleich  zur  Regulirung  der  Stellung  der  Taste. 
Diese  Stellung  ändert  sich  beim  Wechsel  der  Temperaturen  und 
zumal  der  Jahreszeiten.  Im  Sommer  können  die  Tasten  infolge  der 
in  der  Abstractur  eintretenden  Verkürzungen  bis  an  das  »Vorsetz- 
brett« e  gehoben  werden,  und  die  betreffenden  Töne  beginnen  zu 
heulen;  im  Winter  dagegen  kann  es  vorkommen,  dass  sie  sich  so 
tief  senken,  dass  ihre  Bewegung  zu  gering  wird,  um  das  Spielventil 
genügend  oder  überhaupt  abzuziehen.  —  Zum  Drehen  der  Mütterchen 
beim  Reguliren  bedient  man  sich  zweckmässig  zweier  dünner  Feilen, 
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die  man,  jede  mit  einer  Hand  gehalten,  gleichzeitig  von  rechts  und 
links  an  das  Mütterchen  drückt  und  nun  in  entgegengesetzter 
Richtung  bewegt.  —  Zwei  für  die  normale  Tastenhöhe  abgerichtete 
Leisten  (eine  für  die  Unter-,  die  andere  für  die  Obertasten),  die  man 
auf  die  Claviaturbacken  aufliegen  lässt,  dienen  zur  leichten  und 
genauen  Regulirung  der  Claviaturen,  —  eine  Arbeit,  die  wenig  Zeit  und 
Mühe  kostet  und  vom   Organisten   nicht  gescheut  werden   sollte 

Stecher  bekommen  oben  glatte  Messingzapfen,  womit  sie  in 
der  an  der  Unterseite  der  Taste  angebrachten  OefTnung  lose  ruhen. 
Am  unteren  Ende  erhalten  die  Zapfen  ein  Gewinde  für  das  Regulir- 
mütterchen,  welches  den  Druck  auf  die  übrigen  Bewegungsglieder 
(Winkel,  Wippen,  Wellen)  überträgt.   — 

Dass  die  Abstracten  und  Stecher  nicht  ohneweiteres  und  geraden 
Weges  zu  den  Zugdrähten  der  Ventile  geführt  werden  können,  er- 
gibt sich  aus  dem  einfachen  Vergleiche  des  Raumes,  welchen  zwei 
aufeinander  folgende  Tasten  und  zwei  nebeneinander  stehende  Pfeifen 
von  nur  mittleren  Umfange  (etwa  aus  der  eingestrichenen  Octave) 
erfordern  —  ganz  zu  geschweigen  von  Pfeifen,  deren  Umfang  jenem 
der  halben   Claviatur  gleichkommt. 

Um  nun  diese  Verbindungen  herzustellen,  wobei  die  Not- 
wendigkeit eintreten  kann,  senkrechte  Bewegungen  in  wagrechte  oder 
umgekehrt  zu  verwandeln,  aufwärts  drückende  in  abwärts  wirkende 
oder  umgekehrt  umzugestalten,  sie  geradeaus  oder  seitwärts  in  ver- 
schiedenen Ebenen  zu  führen,  sowie  um  dieselbe  Bewegung  an  ver- 
schiedenen Punkten  gleichzeitig  hervorzurufen,  —  kommen  »Winkel«, 
»Wippen«    und  sogenannte  »Wellen«    in  mannigfaltige  Anwendung. 

Handelt  es  sich  um  ungetheilte  chromatische  Windladen  — 
mögen  diese  zur  Claviatur  eine  parallele  oder  abseitige  Lage  haben, 
so  werden  Winkel  angewendet,  deren  wagrechte  Arme  beziehungs- 
weise die  Endpunkte  derselben  senkrecht  zu  den  betreffenden  Tasten 
stehen  müssen,  so  dass  die  mit  ihnen  verbundenen  Abstracten 
oder  Stecher  ihren  Zug  oder  Druck  senkrecht  ausführen.  Die  senk- 
rechten Arme  der  Winkel  aber  bekommen  eine  fächerförmig  aus- 
einander gehende  Lage,  welche  durch  die  Abstände  der  Ventilzug- 
drähte bestimmt  wird.  Die  bisher  senkrechte  Bewegung  wird  von 
da  als  wagrechte  bis  zur  Windlade  geführt,  wo  sie  durch  ein 
weiteres  Winkelsystem    wieder    in    eine    senkrechte    verwandelt  wird, 
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welche  mittels  des  Zugdrahtes  (des  sogenannten  Pulpetendrahtes)  die 
Spielventile  abzieht. 

Soll  eine  Bewegung  in  derselben  Richtung,  aber  vom  Angriffs- 
punkte weiter  entfernt  ausgeführt  werden,  so  wendet  man  »Wippen« 
an,  das  sind  Doppelhebel,  die  je  nach  Bedarf  mehr  oder  weniger 
nahe  der  Mitte  ihren  Drehpunkt  haben  und  aus  einem  Winkel  ent- 
standen gedacht  werden  können,  dessen  Schenkel  in  einer  Ebene 
liegen.  — 

Handelt  es  sich  aber  um  getheilte  Laden,  deren  Tonfolge  mit 
der  Tastenfolge  nicht  übereinkommt,  wie  dies  bei  C-  und  OVs-Laden, 
dann  bei  »Prospecten«  der  Fall  ist,  wenn  diese  nicht  mittels  Conducten 
gespeist  werden,  sondern  ihre  eigenen  Laden  bekommen,  so  ist  man 
gezwungen,  sich  eines  Vermittelungsapparates  zu  bedienen,  dem  die 
Orgelbauer  ein  deutsch-lateinisches  Sprachmonstrum  von  einem 
Namen: 


e<reben    haben. 


Auf  einem  Brette  (Fig.  47  a«)  (besser  noch  auf  Rahmen) 
werden  Holzstangen  (für  jeden  Ton  eine)  von  rundem,  oder  ovalem, 
oder  vieleckigem  Querschnitte  b  b  angeordnet,  die,  an  den  abge- 
rundeten Enden  mit  Metallzapfen  versehen,  mit  diesen  in  kleinen, 
durchbohrten,  »Döckchen«  genannten  Holzklötzchen  c,  die  in  das 
Brett  (oder  den  Rahmen)  fest  eingeleimt  werden,  ihre  drehende  Be- 
wegung vollführen.    Diese  Stangen  heissen    »Wellen«.     Jede  Welle 
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bekommt  zwei  Arme,  deren  einer  senkrecht  über  der  Taste  stehend 
mit  dieser,  der  andere  senkrecht  unter  dem  betreffenden  Ventile  be- 
findlich mit  diesem  mittels  Abstracten  verbunden  wird,  wie  dies  aus 
der  Zeichnung  hervorgeht. 

Die  Wellenbretter  (Rahmen)  können  in  senkrechter  oder  wag- 
rechter Stellung,  die  Arme  in  verschiedenen  Winkeln  angebracht 
werden,  wodurch,  wie  Fig.  48  zeigt,  sich  gleichartige  (a),  seitliche 
(b,  d)  oder  entgegengesetzte  (c)  Bewegungen  nach  verschiedenen 
Richtungen  bewirken  lassen. 

Wenn  die  Wellatur  nicht  sehr  solid  und  sorgfältig  hergestellt 
wird,  lange  Wellen  nicht  möglichst  vermieden  und  die  Wellen  nicht 
sehr  stark  gemacht  werden,  um  nicht  Drehungen  zu  erleiden,  endlich 
die  Löcher  nicht  gut  garnirt  (ausgefüttert)  sind,  so  sollte  von  ihrer 
Anwendung,  besonders  wenn  in  grösseren  Werken  das  Hauptmanua 
nicht    mit    einer    pneumatischen    Maschine    (siehe  Fig.   41)    versehen 

Fig.  48. 

o-  ^Jp  c  d 

ist,  möglichst  wenig  Gebrauch  gemacht  werden,  da  sie  bei  minder 
sorgfältiger  Ausführung  zähes  Spiel  und  Verziehen  der  Claviatur  zur 
Folge  haben  kann.  Deshalb  sollten,  wo  es  nur  immer  angeht, 
Winkelverbindungen   den   Wellaturen   vorgezogen   werden. 

2.  Das  Regierwerk. 

Jene  Vorrichtungen,  die  dazu  dienen,  Schleifen  und  Sperr- 
ventile in  Bewegung  zu  setzen,  nennt  man  »Register«.  Ihr  Zweck 
ist:  die  vorhandenen  Stimmen  —  einzeln  oder  in  der  mannigfaltigsten 
Weise  zusammengestellt  —  nach  Vorschrift  des  Componisten,  nach  Er- 
forderniss  für  bestimmte  Zwecke  oder  nach  eigenem  Belieben  des 
Spielers  in  oder  ausser  Thätigkeit  zu  setzen.  Man  nennt  dieses  Ver- 
fahren   »Registriren«. 

Das  Registriren  ist  eine  Kunst,  die  vom  Organisten  die  genaue 
Kenntniss  des  Charakters  der  Stimmen  seiner  Orgel,  wie  musikalischen 
Geschmack    in     der    jeweiligen     Wahl     und     Zusammenstellung    der 
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Stimmen  umsomehr  fordert,  als  eine  noch  so  genaue  Vorschrift  des 
Componisten  durch  die  grossen  Verschiedenheiten  der  Orgeln  hin- 
sichtlich der  Zahl,  Klangfarbe  und  Kraft  der  Stimmen  wie  infolge 
der  akustischen  Einflüsse  der  Localität  illusorisch  werden  kann,  der 
Organist  also  durch  seine  Erfahrung  über  die  Wirkungen  seines 
Instrumentes  imstande  sein  muss,  mit  den  seinem  Instrumente  zu 
Gebote  stehenden  Mitteln  den  Intentionen  des  Componisten  bestens  zu 
entsprechen. 

Die  Registermechanik  soll  derart  angelegt  sein,  dass  die  Züge 
dem  Spieler  bequem  zur  Hand  sind  und  eine  leichte  und  thunlichst 
kurze  Bewegung  gestatten,  Bedingungen,  die  bei  Kegel-  und  Hänge- 
laden unschwer  erfüllt  werden  können,  bei  Schleifenladen  aber  nur 
mit  Anwendung  des  pneumatischen  Hebels  sich  zuverlässlich  erfüllen 
lassen,  und  in  welchem  Falle,  gleichwie  bei  Kegel-  und  Hängeladen, 
der  Registergang  nicht  mehr  als  4  Centimeter  betragen   soll. 

Es  empfiehlt  sich,  die  Bezeichnung  der  Stimmen  (Signatur) 
auf  den  Griffen  (Registerknöpfen)  selbst  in  emaillirter  Schrift  ersicht- 
lich zu  machen  und  für  die  eines  jeden  Claviers  wie  für  das  Pedal 
verschiedene  Farben  zu  wählen.  Werden  die  zu  einem  Claviere  ge- 
hörenden Stimmen  auf  zwei  Windladen  gestellt,  die  mittels  Sperr- 
ventilen beliebig  in  oder  ausser  Thätigkeit  gesetzt  werden  können, 
so  ist  noch  eine  besondere  Bezeichnung  der  die  eine  oder  die  andere 
Abtheilung  (Lade)  betreffenden  Registerzüge  erforderlich. 

Eine  für  den  Spieler  sehr  bequeme  Anordnung  neuerer  Zeit 
besteht  darin,  die  Register  —  für  Zug  oder  tastenartig  für  Druck 
—  unmittelbar  über  der  Claviatur  längs  derselben  anzubringen. 
Natürlich  setzt  dies  bei  Schleifenladen  Pneumatik  voraus.  — 

An  diese  das  Regierwerk  im  engeren  Sinne  bildenden  Ein- 
richtungen schliessen  sich  die  der  neueren  Zeit  angehörenden  an, 
die  den  Zweck  haben,  verschiedene  Registerzusammenstellungen  vor- 
zubereiten, die  man  im  Laufe  des  Spieles  benützen  will,  ohne  das- 
selbe unterbrechen  oder  sich  eines  Gehilfen  von  mitunter  frag- 
würdigem Nutzen   bedienen  zu   müssen. 

Eines  dieser  Mittel,  um  beliebige  Stimmengruppen  in  und 
ausser  Verwendung  zu  bringen,  ist  die  Vertheilung  der  Stimmen  eines 
Manuals  auf  zwei  besondere,  je  mit  Sperrventil  versehene  Laden. 
Man  zieht  die  Register  der  Stimmen,  deren  Erklingen  in  einem  ge- 
gebenen Momente  erfolgen  soll,  bei  geschlossenem  Ventil,  das,  wenn 
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die  vorbereiteten  Stimmen  ertönen  sollen,  mittels  eines  mit  dem 
Fusse  zu  regierenden  Trittes  in,  eventuell  ausser  Thätigkeit  gesetzt 
wird.  Solche  Einrichtungen  können  selbstverständlich  alle  Claviere 
wie  das  Pedal  bekommen.  —  (Ich  schalte  hier  die  Bemerkung  ein, 
dass  alle  Tritte,  die  für  eine  Doppelaction,  wie  im  vorstehenden 
Falle,  nämlich  für  In-  und  Aussergangsetzung  einer  Function  be- 
stimmt sind,  die  Einrichtung  bekommen  müssen,  dass  sie,  wenn 
hinabgetreten,  von  selbst  in  dieser  Stellung  verharren,  bis  sie  aus 
derselben   erlöst  werden.)   — 

Weitere  Tritte  dienen,  um  das  volle  Spiel  in  jedem  Claviere 
besonders  oder  in  allen   zugleich   herzustellen. 

Die  sogenannten  Coli ectiv- Züge  oder  -Tritte,  die  sich  bei 
Schleifenladen  ohne  Pneumatik  schwer  anbringen  lassen,  sind  der  eben 
besprochenen  Einrichtung  gegenüber  künstlerisch  minderwerthig, 
denn  an  den  vom  Orgelbauer  beliebten  Zusammenstellungen,  wie: 
Pianissimo,  Piano,  Mezzoforte,  Forte,  Fortissimo  kann  der  Spieler 
nichts  mehr  ändern. 

Wesentlich  erweitert  wird  das  Gebiet  der  freien  Combi- 
nation1)  durch  die  Pneumatik.  Die  zur  Pneumatik  der.  Register 
führenden  Windkanäle  erhalten  Sperrventile,  die  durch  Tritte  bewegt 
werden.  Bei  geschlossenem  Ventile  gezogene  Register  treten  mithin 
erst  beim  Oeffnen  desselben  in  Function ;  in  gleicher  Weise  können 
functionirende  Register  abgestossen  werden,  ohne  dass  deren  Stimmen 
verstummen,  denn  dies  wird  erst  der  Fall  sein,  wenn  das  ge- 
schlossene Sperrventil   der  Registerpneumatik  geöffnet  wird. 

Es  können  daher  auf  einem  Claviere  mit  zweitheiliger  Lade 
neun  verschiedene  Registercombinationen  vorbereitet,  beziehungs- 
weise in  Thätigkeit  gesetzt  werden,  ohne  dass  während  des  Spieles 
ein  Registerzug  bewegt  zu  werden   braucht. 


')  Die  Gebr.  Rieger  haben  in  der  Concertorgel  des  »Deutschen 
Hausest  zu  Brunn,  welche  48  auf  drei  Manuale  und  Pedal  vertheilte  Stimmen 
zählt  und  mit  Crescendo-,  Schweller-  sowie  mit  Prolongementsmechanik 
versehen  ist,  nebst  Collectivgruppen  auch  die  freie  Combination  angeordnet, 
deren  In-  und  Ausserfunctiontreten  mittels  Koppelmechanik  bewirkt  wird. 
—  Mit  dieser  Art  Combination  ist  jene  Einrichtung  gleichen  Namens  nicht 
zu  verwechseln,  welche  dieselbe  Firma  verwendet,  um  kleinen  Orgeln  mit 
wenig  Stimmen  grössere  Kraft  zu  verleihen,  was  durch  Ankoppelung  von 
Octaven  bewirkt  wird. 
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Es  sind  folgende: 
i.  Vorbereitete  und  abgestossene  Register  der  ersten  Abtheilung, 

2.  »  »  »  »  »     zweiten  » 

3.  beide  Abtheilungen  zugleich, 

4.  unvorbereitete  und   gezogene  Register  der  ersten  Abtheilung, 

5.  »  »  »  »  »     zweiten  » 

6.  beide  Abtheilungen   zugleich, 

7.  Pleno  der  ersten  Abtheilung, 

8.  »         »     zweiten  » 

g.        »        »     beiden  Abtheilungen. 

Dies  gibt  für  eine  dreimanualige  Orgel  —  wobei  von  den 
Combinationen  der  Pedalstimmen  ganz  abgesehen  ist  —  27  klang- 
liche Veränderungen,  womit  für  ein  Tonstück  wohl  das  Auskommen 
gefunden  werden   dürfte.   — 

Weitere  Vorrichtungen  zur  Erzielung  dynamischer  Klangeffecte 
sind  die  Seh  well  er.  Diese  können  in  der  Art  wirken,  dass  sie 
allmälig  alle  Registerzüge  —  von  den  schwächsten  bis  zu  den 
stärksten  Stimmen  fortschreitend  —  ziehen,  oder  in  umgekehrter 
Reihenfolge  abstossen  ;  oder  dass  eine  Reihe  übereinander  greifender, 
jalousienartiger  Klappen,  die  den  Verschluss  eines,  die  zu  einem 
Claviere  (gewöhnlich  dem  obersten)  gehörenden  Stimmen  (oder  auch 
nur  einen  Theil  derselben)  umschliessenden  Kastens  bilden,  durch 
einen  Tritt  mehr  oder  weniger  geöffnet  wird.  Die  Stimmen  scheinen 
beim  Oeffnen  der  Klappen  wie  von  weither  tönend  immer  näher  zu 
kommen,  beim  Schliessen  aber  sich  allmälig  wie  in  die  Ferne  zu 
verlieren.  Man  pflegt  daher  auch  das  mit  dieser  Vorrichtung  ver- 
sehene Ciavier  »Echowerk«,  die  Vorrichtung  selbst  aber  »Jalousien- 
schweller«   zu  nennen. 

Die  ersterwähnte  Art  Schweller  werden  Crescendowerke 
genannt  und  entweder  mechanisch  oder  pneumatisch  construirt. 
Mechanisch  hergestellt,  wie  sie  in  älteren  Orgeln  vorzukommen 
pflegen,  nennt  man  sie  Rollschweller,  weil  die  Tritte,  die  zu 
ihrer  Bewegung  dienen,  auf  Rollen  wirken,  über  welche  mit  der 
Registermechanik  verbundene  Riemen  laufen,  die,  je  nachdem  sie 
sich  auf-  oder  abwickeln,  die  Registerzüge  nacheinander  vor-  oder 
zurückschieben.  Es  gibt  noch  andere  Arten,  die  Rolle  auf  die  Züge 
wirken  zu  lassen ;    wie  immer  aber  angelegt  und  noch  so  sorgfältig 


65 


ausgeführt,  bleibt  das  Bewegen  dieses  Mechanismus  mehr  oder 
minder  beschwerlich. 

Anders  die  pneumatische  Einrichtung,  wie  sie  aus  Figur  49  A 
und   B  zu  ersehen   ist. 

In  einen  Kasten,  in  welchem  sich  ein  Kolben  a  luftdicht 
bewegt,  lässt  man  je  nach  der  gewünschten  Richtung  und  Dauer 
seiner  Bewegung  den  Orgelwind  über  oder  unter  dem  Kolben  mittels 
der  Ventile  b  c  eintreten.  Dadurch  ist  man  im  Stande,  den  Kolben 
und  damit  die  Kolbenstange  d  in  jeder  Stellung  zum  Stillstand  zu 
bringen    und  von    da  wieder    nach    hinauf    oder   nach    hinab  beliebig 

Fig.  49. 
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in  Gang  zu  setzen.  Die  Kolbenstange  überträgt  ihre  Bewegungen 
auf  geeignete  Mechanismen,  mittels  deren  die  Registerpneumatik 
allmälig  in  den  gewünschten  Richtungen  in  oder  ausser  Thätigkeit 
gesetzt  wird,  und  welche  Mechanismen  je  nach  der  Lage  der  Re- 
gister, der  pneumatischen  Hebel ,  wie  nach  dem  verfügbaren  Räume 
entsprechende  Modificationen   erfahren  können. 

Zellner,  Vorträge  über  Orgelbau. 
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Zur  Zeichnung  selbst  ist  zunächst  Folgendes  zu  bemerken. 
Einmal  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  die  zwei  dargestellten 
pneumatischen  Doppelbälgchen  i,  2,  3,  4  nicht  ausreichen,  um 
etwa  50  Registerzüge  einer  dreimanualigen  Orgel  in  und  ausser 
Thätigkeit  zu  setzen. 

Da  die  gleichartigen  Stimmen  sämmtlicher  Claviere  gleichzeitig 
eintreten  müssen,  um  ein  gleichmässiges  An-  und  Abschwellen  in 
jedem  Claviere  zu  ermöglichen,  so  werden  in  dem  hier  angenommenen 
Falle  ungefähr  15  Doppelbälge  erforderlich  sein.  Dass  diese  Zahl 
nicht  in  einer  Reihe  angebracht  werden  kann,  ist  einleuchtend, 
einmal,  weil  für  den  Hin-  und  Hergang  der  die  Function  der  Bälge 
bewirkenden  Schleife  e  ein  Längenraum  erfordert  würde,  der  selbst 
in  den  grössten  Orgeln  kaum  vorhanden  sein  möchte,  und  weil  sich 
die  Bewegung  nur  innerhalb  jener  Grenzen  vollziehen  kann,  die  ihr 
durch  den  höchsten  und  tiefsten  Stand  des  Kolbens  a  beziehungs- 
weise der  Kolbenstange  d  gesteckt  sind.  Man  muss  also  die  Bälge 
in  parallelen  Reihen  hintereinander  stellen  und  kann  jede  Reihe 
nur  mit  so  vielen  Bälgen  besetzen,  als  von  einem  Hub  oder  Zug  der 
Kolbenstange  beziehungsweise  von  einem  Hin-  und  Hergange  der 
Schleife  in  oder  ausser  Gang  gesetzt  werden  können.  Nehmen  wir 
an,  dass  die  15  Bälge  in  drei  Reihen  zu  je  fünf  angeordnet  sind, 
so  ist  es  klar,  dass,  da  die  Stimmen  nicht  gruppenweise,  sondern 
allmählig  eintreten  sollen,  die  Bälge  einer  jeden  Reihe  in  verschiedenen 
Zeitmomenten  in  Thätigkeit  treten  müssen,  so  dass  z.  B.  nach  dem 
ersten  Balge  der  ersten  Reihe  der  erste  der  zweiten,  hierauf  der 
erste  der  dritten  Reihe  folgen  muss,  worauf  erst  der  zweite  Balg 
der  ersten  Reihe  zur  Action  gelangt.  Endlich  muss  bemerkt  werden, 
dass  —  was  sich  in  der  Zeichnung  ebenfalls  nicht  darstellen  Hess 
—  jedes  die  Bälge  tragende  Mittelstück  u  und  u{  hintereinander 
zwei  Kanäle  enthält,  deren  einer  —  wie  aus  der  Zeichnung  ersicht- 
lich —  in  die  rechten  Bälge  (2  und  4)  mündet,  während  der  un- 
mittelbar dahinter  zu  denkende  zweite  Kanal  in  die  linken  Bälge 
(1    und   3)  ausläuft.    — 

Nunmehr  wollen  wir  den  Gang  des  Apparates  betrachten.  Der 
die  Thätigkeit  der  Arbeitsbälgchen  vermittelnde  Theil  ist  eine  den 
»Parallelen«  ähnliche  Schleife  A  e,  welche,  von  Oben  gesehen,  Be 
zeigt.  Den  Hin-  und  Hergang  dieser  Schleife  zu  bewirken  ist  die 
Aufgabe  der  vom  Kolben  a  auf-  und  abwärts  bewegten  Kolbenstange  d. 
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An  letzterer  ist  bei  f  eine  dünne,  biegsame  Schiene  aus  Uhrfederstahl 
befestigt,  die  über  die  Rollen  g  und  g{  läuft  und  das  Gewicht  h 
trägt.  Mit  dieser  Schiene  ist  bei  i  und  *j  die  Schleife  e  verbunden, 
welche  demnach,  wenn  die  Kolbenstange  d  abwärts  geht,  durch  diese 
nach  links,  wenn  sie  aber  aufwärts  geht,  durch  das  Gewicht  h  nach 
rechts  gezogen  wird,  daher  auf  jedem  beliebigen  Punkte  stehen  bleibt, 
sobald   d  in   seiner  Bewegung  inne  hält.  — 

Die  Schleife  e  hat  den  Zweck,  aus  den  Windkästen  A  k,  B  k 
und  k{  Wind  in  die  Kanäle  l  und  l{  beziehungsweise  in  die,  in  A 
unsichtbaren,  nach  links  mündenden  Kanäle  Bin  und  m[  zur  Füllung 
—  und  dadurch  Inbetriebsetzung  —  der  Arbeitsbälge  eintreten  zu 
lassen.  Hieraus  ergibt  sich,  dass,  wenn  die  Schleife  e  mit  einer  ihrer 
Oeffnungen  n  oder  n{  unter  eine  der  Oeffnungen  der  Windkästen 
B  l,  l{  oder  m,  m{  gelangt,  der  Wind  aus  der  Oeffnung  jenes 
Kastens  einströmen  wird,  dessen  Ventil  durch  den  Winkel  o{  oder 
p{    (in  unserem   Falle  durch  ^,)   abgezogen  wird. 

Nach  der  in  der  Zeichnung  angenommenen  Situation  ist  a  im 
Begriffe,  seine  Aufwärtsbewegung  zu  vollenden.  Demnach  ist  e  an  l 
bereits  vorübergegangen,  hat  also  den  Balg  2  gefüllt,  während  dies 
bei  l,  erst  erfolgt,  wenn  e  noch  ein  wenig  mehr  nach  rechts  gerückt 
sein  wird,  wo  dann  n  dem  Winde  den  Eintritt  von  k  nach  lY  gestattet, 
dadurch  aber  der  Balg  4  gefüllt  wird,  der,  mit  Balg  3  mittels  der 
Schiene  q{  verbunden,  diesen  nach  sich  zieht  und  damit  den  Hebel- 
arm r{  in  dieselbe  Stellung  bringt,  welche  r  bereits  einnimmt.  Die 
Hebelarme  r  und  r,  sind  mit  Stechern  s  und  s{  verbunden,  welche 
auf  die  Schiebeventile  der  Registerpneumatik  t  (vergleiche  Fig.  42  o) 
ziehend  oder  drückend  wirken.  Um  der  Bewegung  dieser  Ventile 
mittels  der  Registerzüge  kein  Hinderniss  zu  bereiten,  wird  die  Unter- 
fläche der  Schleife  e  minirt,  so  dass,  sobald  n  an  einem  l  vorüber- 
zieht, l  seinen  Inhalt  ins  Freie  abgeben  kann,  da,  nachdem  der  Balg 
seine  Arbeit  vollbracht  hat,  ein  weiterer  Druck  auf  dessen  Platte  nicht 
nothwendig  ist,  um  r  in  der  jeweilig  erlangten  Stellung  verharren 
zu  machen,   —   oder  man   gibt  k  ein   Auslassventil. 

Setzen  wir  jetzt  den  Apparat  in  Thätigkeit,  wobei  wir  an- 
nehmen wollen,  dass  der  Kolben  a  seine  tiefste  Stellung,  also  un- 
gefähr bei  c  einnimmt,  und  wonach  die  dem  Kolben  gefolgte  Kolben- 
stange die  Stahlschiene  mitgezogen  hat,  von  welcher  mittels  i  die 
Schleife  e  nach   links   zurückgeschoben  wurde. 
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Wird  nun  der  Crescendotritt  niedergetreten,  der  mittels  der 
Zugstange  v  und  des  Winkels  p  das  Ventil  c  abzieht,  so  strömt  der 
Wind  unter  dem  Kolben  a  ein,  der  dadurch  langsam  gehoben  wird; 
zugleich  aber  zieht  r  mittels  des  Winkels  p±  das  Ventil  des  WTind- 
kastens  k  ab,  welcher  sich  nun  ebenfalls  mit  Wind  füllt.  Die  Schleife  e, 
dem  Zuge  des  Gewichtes  h  folgend,  bewegt  sich  nach  rechts  und 
lässt  nacheinander  durch  n  aus  Je  in  die  Kanäle  l  Wind  gelangen, 
der  die  Bälge  (rechts)  einen  nach  dem  anderen  füllt,  was  die  Be- 
wegung der  Schiebeventile  der  Registerpneumatik  und  damit  das 
Eintreten  einer  Stimme  nach  der  anderen  zur  Folge  hat.  —  Ist 
die  gewünschte  Tonstärke  erreicht,  so  wird  der  Tritt  ausgelassen, 
das  Ventil  c  schliesst,  die  Windeinströmung  hört  auf  und  der  Kolben 
verharrt  auf  dem  Punkte,  bei  welchem  er  in  diesem  Momente  an- 
gelangt ist.  Wünscht  man  weitere  Stimmen  hinzutreten  zu  machen, 
so  setzt  man  denselben  Tritt  in  Thätigkeit,  und  sofort  wird  der 
Wind  den  Kolben  weiter  aufwärts  treiben  und  die  gewünschte 
Stimmenvermehrung  bewirken.  Und  so  kann  man  den  Gang  des 
Apparates  auf  jedem  Punkte  zum  Stillstand  bringen  und  von  da 
wieder  in  derselben  oder  aber  auch  in  der  entgegengesetzten  Richtung 
antreten  lassen. 

Um  Letzteres  zu  bewerkstelligen,  dient  der  auf  das  Ventil  b 
mittels  der  Zugstange  iv  und  des  Winkels  o  wirkende  Decrescendo- 
tritt, der  zugleich  das  Ventil  ö,  (B)  abzieht.  Selbstverständlich 
werden  jetzt  alle  Bewegungen  rückläufig;  der  Wind  aus  Je  gelangt 
in  die  nach  links  mündenden  Kanäle,  demzufolge  die  linken  Bälge 
in  Thätigkeit  treten,  die  Register  allmählig  abstossen  und  damit  die 
Stimmen  in  der  entgegengesetzten  Reihenfolge  ihres  Ertönens  wieder 
verstummen  machen.  —  Die  Menge  der  durch  das  Spiel  der 
beiden  (am  zweckmässigsten  nebeneinander  liegenden)  Tritte  erziel- 
baren Nuancen  kann  also  fast  so  gross  sein,  als  die  Zahl  der  vorhandenen 
Stimmen.   — 

Noch  ein  Apparat  soll  jetzt  in  Betrachtung  gezogen  werden, 
der  geeignet  ist,  die  orchestrale  Wirkung  der  Orgel  um  Effecte  zu 
bereichern,  welche  hervorzubringen  sonst  die  Mitwirkung  eines  zweiten 
Spielers  erfordern  würde.  Es  ist  dies  das  vom  Pariser  Harmonium- 
fabrikanten Alexandre  erfundene  »Prolongement«  (Klangver- 
längerung, Nachklang),  eine  Vorrichtung,  welche  ermöglicht,  sowohl 
einzelne  Töne  wie  Accorde  fortklingen   zu  machen,  so  lang  man  will; 
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andere  folgen  zu  lassen,  wie  man  will ;  oder,  was  klingt,  zum  Schweigen 
zu  bringen,  wann  man  will.  Die  Vorrichtung  wird  am  Harmonium 
mittels  sogenannter  »Kniebacken«  in  Thätigkeit  gesetzt,  welche  Art 
jedoch  in  Orgeln  mit  Rücksicht  auf  das  Pedalspiel  nicht  anwendbar 
ist.  Die  Backen  werden  hier  durch  einen  mittels  des  Fusses  nieder- 
zudrückenden  Tritt  ersetzt. 

Der  Mechanismus  ist  zu  diesem  Zwecke  derart  eingerichtet, 
dass,  insolange  der  Tritt  niedergedrückt  ist,  Tasten,  die  allein  oder 
mit  anderen  gleichzeitig  oder  nacheinander  angeschlagen  werden,  in 
dieser  Lage  verbleiben,  auch  nachdem  sich  die  Finger  von  denselben 
entfernt  haben.  Beim  neuerlichen  Niederdrücken  des  Trittes  werden 
diese  Tasten  frei,  zugleich  aber  die  anderer  Töne  oder  Accorde,  und 
wenn  in  Letzteren  Töne  des 
früheren  Accordes  enthalten 
sind,  auch  diese  wie  zuvor 
festgehalten,  woraus  folgt,  dass 
jeder  Tritt  das  Prolongirte  löst, 
das  Gegriffene  aber  zugleich 
prolongirt.  Wird  beim  folgen- 
den Tritte  nicht  gespielt,  so 
erfolgt  selbstverständlich  blos 
die  Auslösung  und  damit  das 
Verstummen  des  zuletzt  Ge- 
klungenen.  — 

Die  Construction  des  Appa- 
rates beziehungsweise  das  Zu- 
sammenwirken seiner  Theile 
erhellt   aus   Figur  50.      aa  ist 

die,  Taste  und  Spielventil  verbindende  Abstracte.  In  dem  an  dieselbe 
festgeleimten  Stücke  b  bewegt  sich  bei  c  die  bei  d  abgesetzte  Zunge  e.  — 
/ist  eine  über  sämmtliche  Abstracten  sich  erstreckende  Leiste,  die  um  g 
beweglich  ist  und  ihre  Stellungen  mittels  des  Pedaltrittes  h  erhält.  In 
der  Stellung  I  gleitet  e  an  /,  und  d  kann  von  i  nicht  erfasst  und 
festgehalten  werden,  wohl  aber  in  der  Stellung  II,  wenn  der  Tritt 
niedergetreten  wird,  weil  jetzt  die  Feder  k  wirken,  nämlich  die 
Zunge  e  vorwärts  schieben  kann,  die  nun  in  den  Fänger  %  einfällt 
und  von  ihm  so  lang  festgehalten  wird,  bis  der  Tritt  losgelassen 
wird    und    die    Leiste    /,    unterstützt    durch    das    Gewicht    l,    in    die 
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Stellung  I  zurückkehrt;  dadurch  aber  wird  e  zurückgedrängt  und  so- 
mit ausgelöst,  wonach   a  a  in  seine  ursprüngliche  Lage    zurückkehrt. 

Die  Rechen  m  m  geben 

den  Abstracten  Führung 
und  zugleich  Widerstand 
gegen  den  Federdruck. 

Um  von  den  musi- 
kalischen Combinationen, 
die  dieser  Apparat  er- 
möglicht, eine  Andeutung 
zu  geben,  möge  das 
folgende  Notenbeispiel 
dienen,  woraus  zugleich 
zu  ersehen,  dass  der  Ap- 
parat auf  das  oberste 
(III.)  Ciavier  wirkt. 

Auch  bedarf  es  keiner 
besonderen  Erklärung, 
dass  diese  in  der  von 
F.  Ladegast  in  Weissen- 
felsa.  d.S.  1872  gebauten, 
dreiclavierigen  Orgel  des 
grossen  Concertsaales  der 
Gesellschaft  der  Musik- 
freunde in  Wien  auf  meine 
Anregung  angebrachte 
Vorrichtung  in  gleicher 
Weise  functionirt,  wenn 
die  Tasten  ihres  Claviers, 
an  das  Hauptmanual  ge- 
koppelt, von  diesem  herab- 
gezogen werden.  — 
Der  Vollständigkeit 
HH  wegen  erwähne  ich  noch 

der  »Tremolanten«,  die  einst  sehr  im  Schwünge  waren  und  in  alten 
Orgeln  hie  und  da  noch  zu  finden  sind,  sich  aber  (gleich  den  »Cymbel- 
sternen«,  »Kukuksrufen«,  »Glöckchenspielen«,  zwitschernden  und  flügel- 
schlagenden Vögeln,    und    ähnlichen    Spielereien)    vor    dem    besseren 
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Geschmacke  zurückgezogen  haben  und  heute  ihr  meckerndes  Dasein 
nur  noch  in  den  italienischen  (mitunter  auch  in  anderen)  Drehorgeln, 
vulgo  Werkeln,  fristen.  In  meiner  »Akustik«  Bd.  II,  S.  40,  ist  der 
Apparat  beschrieben  und  durch  Zeichnung  erklärt;  in  die  Orgel  ge- 
hört er  nicht,  und  sollte  überall  dort,  wo  er  noch  vorhanden  ist, 
entfernt  werden. 

Koppeln. 

Um  die  Nebenclaviere  mit  dem  Hauptclaviere  derart  zu  ver- 
binden, damit  jedes  besonders  oder  alle  zugleich  mit  demselben  ge- 
spielt werden  können,  sowie  um  eine  gleiche  Verbindung  zwischen 
dem  Hauptmanual  und  dem  Pedal  herzustellen,  dienen  die  »Koppeln«, 
die  auf  verschiedene  Art  sowohl  mechanisch  wie  pneumatisch  con- 
struirt  werden  können. 

Die  ältere  Art,  die  kaum  irgendwo  noch  vorkommen  dürfte 
und  längst  nicht  mehr  erzeugt  wird,  ist  die  sogenannte  Keil koppel, 
die,  gleich  der  ihr  ebenbürtigen  Gabelkoppel,  um  in  oder  ausser 
Function  gesetzt  zu  werden,  das  Herausziehen  oder  Zurückschieben 
der  anzukoppelnden  Claviatur  nothwendig  machte,  was,  von  den 
Nachtheilen  für  die  Spielart  abgesehen,  beim  An-  wie  Abkoppeln  das 
Unterbrechen   des  Spieles  bedingte. 

Die  Keilkoppel,  die  aus  Figur  51  zu  ersehen  ist,  fungirt  in 
der  Weise,  dass  die  an  den  Tasten  der  unteren  und  der  darüber 
stehenden  Claviatur  befestigten  keilförmigen  Klötzchen  o  o  beim 
Herausziehen  der  unteren  Claviatur  übereinander  zu  stehen  kommen, 
demzufolge  die  gespielte  Taste  des  oberen  Claviers  die  des  unteren 
mithinabdrückt.  Um  die  über  dem  Hauptmanual  stehende  Claviatur 
an  dieses  zu  koppeln,  diente  die  sogenannte  Gabelkoppel.  Die  an 
der  Taste  des  Hauptclaviers  oben  angebrachte  Gabel  fasste,  sobald 
die  obere  Claviatur  herausgezogen  wurde,  den  Kopf  einer  an  der 
Taste  des  Oberclaviers  unten  angebrachten  Schraube,  demzufolge  die 
Taste  des  Oberclaviers  von  der  des  Hauptclaviers  mitgenommen 
wurde. 

Die  heute  üblichen  Koppeln  führen  den  Namen:  Wippen- 
koppel. Wippenkoppeln  können  auf  verschiedene  Weise  construirt 
werden,  so  dass  sie  entweder  als  ein-  oder  zweiarmige,  gerade  oder 
winkelförmige  Hebel  über  oder  unter  die  Claviaturen  zu  liegen 
kommen,   oder  als  einfache  Wippen,  d.  i.  einarmige  Hebel,  entweder 
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oberhalb  der  Claviaturen  oder  zwischen  denselben  in  die  Zugdrähte 
eingreifen.  Beide  Arten  haben  den  Vorzug,  die  Lage  der  Claviaturen 
unberührt  zu  lassen  und  während  des  Spiels  in  und  ausser  Thätig- 
keit  gesetzt  werden  zu  können.  Koppeln  dieser  Art,  wenn  sie  sich 
zwischen  oder  unter  den  Claviaturen  befinden,  haftet  jedoch  der 
Uebelstand  an,  im  Falle  vorkommender  Störungen  schwer  zugänglich 
zu  sein,  sowie  dass  sie,  wenn  zwischen  den  Claviaturen  angeordnet, 
viel  Raum  brauchen  und  demzufolge  die  Claviere  von  einander  zu 
weite  Abstände  bekommen  müssen. 

Die  beste,  weil  einfachste,  am  sichersten  functionirende,    leicht 
zugängliche  und  regulirbare  Manualkoppel  ist  die  direct   auf  die  von 


den  Tasten  zu  den  Abstracten  gehenden  Zugdrähte  wirkende  einfache 
Wippenkoppel,  die,  wenn  pneumatisch  eingerichtet,  mittels  zwischen 
den  Claviaturen  im  Vorsetzbrette  angebrachter,  einem  leisen  Drucke 
des  Daumens  der  ihr  Spiel  nicht  unterbrechenden  Hände  gehorchender 
sogenannter  Druckknöpfe  in  und  ausser  Thätigkeit  gesetzt  wird, 
ohne  Pneumatik  aber  hierzu  Registerzüge  oder  Tritte  erheischt. 

Figur  51  lässt  die  Construction  ersehen.  Die  von  den  Tasten 
ausgehenden,  mit  Schraubengewinde  versehenen  Zugdrähte  a,  av  a2 
erhalten,  bevor  sie  mit  den  Abstracten  b,  bv  b2  verbunden  werden, 
Ledermütterchen  und  zwar  a  zwei,  04  und  a2  je  eines.  Die  Zug- 
drähte gehen  durch  die  aus  leichten  Hebelchen  bestehenden  Wippen  cc, 
die  in  verstellbaren  wagrechten  Rahmen  d  d  zusammenlaufen  und  hier 
ihren  Drehpunkt  haben.  Für  jede  anzukoppelnde  Claviatur  ist  ein 
solcher  Wippenrahmen  erforderlich.     Mittels  dieser  Rahmen,    die   ge- 
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hoben  oder  gesenkt  werden  können,  bekommen  die  Hebelchen,  wenn 
sie  nicht  functioniren  sollen,  die  nach  rückwärts  ansteigende  Lage  x, 
ihre  Ruhelage.  Um  in  Wirksamkeit  zu  treten,  müssen  sie  durch 
Senkung  ihres  Rahmens  in  die  horizontale  Lage  y  gebracht  werden. 
Das  Heben  oder  Senken  der  Rahmen  bewirkt  der  Registerzug  oder 
-Tritt,  oder  der  durch  die  Druckknöpfe  in  Thätigkeit  gesetzte  pneu- 
matische Hebel.  Die  Ledermütterchen  erhalten  an  den  Zugdrähten 
des  Hauptmanuals  a  ihren  Platz  über  den  Wippen,  um  dieselben 
hinabziehen  zu  können,  während  die  Mütterchen  der  anzukoppelnden 
Claviere  av  und  a2  unter  den  Wippen  sich  befinden,  um  beim 
Hinabziehen  derselben  mitgenommen  zu  werden.  Aus  der  Stellung  x 
ersieht  man,  dass  das  obere  Mütterchen  des  Zugdrahtes  a  beim  Spiele 
leer  geht,  daher  das  Mütterchen  von  a2  und  damit  auch  die  Abstracte  b.2 
unberührt  bleibt,  während  es  bei  der  Wippenstellung  y  die  Abstracte  b[ 
mitzieht.    — 

Die  Pedalkoppel,  welche  die  Stimmen  des  Hauptwerkes  mit 
der  Pedalclaviatur  verbindet,  wird  ebenfalls  am  zweckmässigsten  in 
der  soeben  erörterten  Art  hergestellt.  Um  aber  das  bei  früheren 
Pedalkoppeln  vorgekommene,  für  den  Spieler  störende  Mitgehen  der 
Manualtasten  zu  vermeiden,  wird  eine  zweite  Abstractenreihe  bis  zu 
den  Hauptwerksladen  geführt  und  dort  mittels  besonderer  Winkel 
mit  den  Zugdrähten  der  Spielventile  verbunden. 
In  diesem  Falle  müssen  aber  längere  und  dem 
Zwecke  eigens  angepasste  Zugdrähte  in  Anwendung 
kommen,  da  sie  nicht  in  die  Winkel  eingehängt 
werden  dürfen,  weil  sonst  das  entstehen  würde,  was 
man  eben  vermeiden  will:  das  Mitgehen  der  Manual- 
tasten. 

Die  Winkel  werden  daher  am  Angriffs- 
punkte rechtwinkelig  gedreht,  wodurch  ihre  Enden 
wagrechte  Ebenen  bilden.  In  dieses  Ende  kommt  ein  Loch  oder 
Schlitz  von  hinlänglichem  Spielraum  für  den  durch  diese  Oeffnung 
gehenden  Zugdraht,  der  mit  Gewinde  und  zwei  Ledermütterchen 
versehen  wird.  Eines  derselben  kommt  unter  den  Winkel  der 
Manualtractur,  das  andere  unter  den  in  ganz  gleicher  Weise  einge- 
richteten Winkel  der  Pedalkoppeltractur.  Zieht  also,  wie  Figur  52 
andeutet,  der  Winkel  a,  so  geht  der  Draht  leer  durch  den  Winkel  b, 
und    umgekehrt.     Da    aber    die    Taste  ungeachtet  dieser   Einrichtung 
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dennoch  herabsinken  würde,  wenn  die  Pedalkoppel  ins  Spiel  kommt, 
so  muss  das  Emporziehen  der  Tractur,  welches  sonst  durch  die 
Ventilfeder  geschieht,  hier  durch  an  den  Winkeln  angebrachte 
Federn  cc  bewirkt  werden.  Da  um  die  Grösse  der  Kraft  dieser 
Federn  die  der  Ventilfedern  ermässigt  werden  kann,  die  jetzt  nur  dem 
Gewichte  des  Ventils  allein  und  des  Drahtes  gewachsen  zu  sein 
brauchen,   so   erleidet  die  Spielart  keine  Aenderung. 

Eine  andere,  übrigens  nur  bei  Schleifenladen  anwendbare  Art, 
das  Mitgehen  der  Manualtasten  zu  vermeiden,  ist,  wenn  man  an  der 
Manuallade  einen  besonderen,  mit  Spielventilen  und  Federn  versehenen 
Windkasten  anbringt,  oder,  was  in  der  Wirkung  dasselbe  ist,  in  dem 
vergrösserten  Manualwindkasten  zwei  Ventile  neben-  oder  hinter- 
einander anbringt  und  eines  derselben  mit  der  Manualtractur,  das 
andere  aber  mit  der  Tractur  der  Pedalkoppel  verbindet.  Abgesehen 
von  der  grösseren  Kostspieligkeit  dieser  Einrichtung  hat  dieselbe 
auch  den  Uebelstand  im  Gefolge,  dass,  wenn  im  Pedal  und  im 
Manual  derselbe  Ton  zugleich  gespielt  wird,  in  die  betreffende 
Cancelle  doppelt  so  viel  Wind  einströmt,  als  dem  Luftverbrauche  der 
Pfeifen  entspricht,  für  welchen  sie  intonirt  sind,  infolge  dessen  ihr 
Ton  zumal  dann  sehr  viel  höher  wird,  wenn  die  Manualventil- 
öffnung der  leichteren  Spielart  wegen  nicht  entsprechend  gross  ge- 
macht wurde.  —  Diesem  Uebelstande  kann  allerdings  dadurch  be- 
gegnet werden,  dass  man  unter  der  Cancellenöffhung  eine  zweite 
Cancelle  mit  doppelt  so  grosser  Oeffnung  anbringt,  sie  durch  einen 
blos  zur  Ventilauflage  dienenden,  höchstens  bis  zur  halben  Tiefe  der 
Cancelle  reichenden  Schied  untertheilt  und  jede  Hälfte  mit  einem 
Ventile  versieht.  Bei  dieser  Einrichtung  ist  es  freilich  gleichgiltig, 
ob  der  Wind  durch  eine  dieser  beiden  OefThungen  oder  durch  beide 
zugleich  einströmt,  da  in  keinem  Falle  mehr  Wind  zu  den  Pfeifen 
gelangt,  als  durch  die  eigentliche  Cancellöffnung  eintreten  kann. 
Dass  eine  solche  Complication  die  Kosten  noch  mehr  erhöht,  liegt 
auf  der  Hand.   — 


6.  Vortrag. 


II.  Das  pneumatische  System. 

Jetzt,   nachdem   wir  die   Construction    einer  Orgel    nach   mecha- 
nischen   Systemen    in    allen   Theilen    kennen    gelernt,    und    über  die 
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Zwecke,  die  letztere  zu  erfüllen  haben,  hinlänglich  orientirt  sind, 
wird  es  uns  nicht  schwer  fallen,  die  denselben  Zwecken  dienenden 
Einrichtungen  in  den  nunmehr  zur  Betrachtung  gelangenden  Systemen 
zu  erkennen  und  ihrer  Wirkungsweise  wie  ihrer  Zweckmässigkeit 
nach  zu  beurtheilen. 

Das  pneumatische  System,  jenachdem  auch  elektro-magnetische 
Kraft  in  Anspruch  genommen  wird  oder  nicht,  ist  entweder  rein 
pneumatisch  oder  elektro-pneumatisch.  In  beiden  Anwendungen  handelt 
es  sich,  genau  besehen,  darum:  alle  Bewegungen  bis  zu  den  Spiel- 
ventilen durch  die  Kraft  der  comprimirten  Luft  allein  oder  unter 
Mitwirkung  des  Elektromagnetismus  bewirken  zu  lassen  und  dabei 
von  der  Anwendung  mechanischer  Glieder,  auf  deren  Benützung  auch 
hier  nicht  vollständig  verzichtet  werden  kann,  wenigstens  möglichst 
Umgang  zu   nehmen. 

Unsere  Betrachtungen  werden,  wie  bei  der  Erörterung  der 
mechanischen  Systeme,  zunächst  die  Windladen  und  Spielventile, 
hierauf  Tractur  und  Registratur  und  die  übrigen  Bewegungen  ins 
Auge  fassen.  — 

Die  Barker'sche  Erfindung  regte  begreiflicherweise  zu  Ver- 
suchen an,  die  motorische  Kraft  des  Windes  der  Orgel  in  einem 
weiteren  Umfange  dienstbar  zu  machen,  und  hauptsächlich,  um  sie 
von  den  unvermeidlichen  und  regelmässig  wiederkehrenden  Störungen 
zu  emancipiren,  welchen  die  mechanischen  Verbindungen  zwischen 
Taste  und  Spielventil  u.  s.  w.  —  da  sie  fast  ausschliesslich  aus  Holz 
bestehen  —  bei  jedem  Wechsel  der  Witterung  wie  der  Jahreszeiten 
unterworfen  sind.   — 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  es  nicht  leicht  möglich  wäre  und 
auch  keinen  Zweck  hätte,  alle  in  dieser  Richtung  unternommenen 
Versuche  zu  registriren  und  im  Einzelnen  zu  beschreiben.  Es  wird 
genügen,  Haupttypen  kennen  zu  lernen,  um  sich  auch  in  vorkommen- 
den Varianten  unschwer  zurecht  finden  zu  können. 

Einer  dieser  Versuche,  den  wir  nachstehend  in  nähere  Be- 
trachtung ziehen  wollen,  beschränkt  sich  darauf,  die  Schleifenlade 
von  den  Schleifen  und  Pfeifenstöcken  zu  befreien,  um  dadurch  den 
Wind  auf  dem  denkbar  kürzesten  Wege,  dessen  Länge  nicht  mehr 
als  die  Dicke  des  Cancellenspundes  beträgt,  von  der  Cancelle  zur 
Pfeife  zu  leiten,  und  zugleich  die  Registrirung  dadurch,  dass  sie  es 
hier  nur  mit  Sperrventilen    zu    thun    hat,    wesentlich    zu    erleichtern. 
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Die  Tractur  selbst  kann  in  beliebiger  Weise  (mechanisch  oder  elektro- 
pneumatisch)  bewirkt  werden,  und  ebenso  auch  die  Registrirung  und 
sonstige  Bewegungen.   — 

Die  Construction  und  Wirkungsweise  dieses 
die    Differenzlade 
genannten,  interessanten  Versuches   erhellt  aus  der  die  Lade  im  hori- 
zontalen (I)  und  verticalen   (II)    Durchschnitte  darstellenden  Figur  53. 

Der  Zweck,  die  Schleifen  und   damit  zugleich   den  Pfeifenstock 
zu  beseitigen,  wird    hier    dadurch    erreicht,    dass  mit  der  Unterfläche 


WFC? 


der  Lade  (I  a)  eine  in  gleicher  Weise  construirte  zweite  Lade  (I  b) 
fest  verbunden  wird,  deren  Cancellen  jedoch  zur  Richtung  jener  der 
oberen  Lade  rechtwinkelig  liegen,  demnach  mit  den  auf  der  oberen 
Lade  disponirten   Stimmenreihen   parallel   laufen. 

Die  für  die  Pfeifenfüsse  bestimmten  Bohrlöcher  in  der  Decke 
der  oberen  Lade  gehen  auch  durch  den  Boden  derselben  bis  in  die 
Cancellen  der  unteren  Lade.  Jede  der  beiden  Laden,  deren  obere  wir 
fortan  die  »Spiellade«,  die  untere  dagegen  die  »Registrirlade«  nennen 
wollen,  bekommt  ihren  besonderen,  in  bekannter  Weise  entweder  für 
Klappen-  oder  Kegelventile  eingerichteten,  in  I  und  II  mit  c  und  d 
bezeichneten  Windkasten.  —  Träte  nun  in  den  Windkasten  d  Wind 
ein,  so  würde  er,  wenn  eine  Cancelle  der  Registrirlade  geöffnet  wird, 
durch  die,  beiden  Laden  gemeinsamen  Löcher  gleichzeitig  in  sämmt- 
liche  Cancellen    der    Spiellade    eintreten,    und    damit    alle  zu  der  be- 
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treffenden  Stimme  gehörenden  Töne  vom  tiefsten  bis  zum  höchsten 
—  zugleich  erklingen  machen.  —  Um  dies  zu  verhindern,  bekommt 
ein  jedes  solches  Loch  eine  Röhre  (II  e  e{),  die  nach  oben  eine  Er- 
weiterung erhält,  welche  mit  einer  locker  darüber  gespannten  Mem- 
brane verschlossen  wird,  die,  wenn  der  Wind  von  unten  eintritt, 
sich,  wie  oben  bei  e,  an  die  zur  Pfeife  führende  Oeffnung  fest  an- 
drückt. Um  nun  die  Membrane  von  dieser  Oeffnung  zu  entfernen, 
muss  in  dem  Windkasten  c  ebenfalls  Wind  vorhanden  sein,  um  beim 
Oeffnen  des  Sptelventils  (g)  in  die  Cancelle  der  Spiellade  dringen  zu 
können,  welcher  WTind  aber  schwächer  sein  muss,  als  der  im 
Kasten  d  befindliche.  Diese  Einrichtung  erfordert  also  Wind  von 
zweierlei  Stärke,  und  zwar  schwächeren  für  die  Spiellade,  den 
wir  mit  i  (in  dem  Kreise  von  bekannter  Bedeutung),  und  stärkeren 
für  die  Registrirlade,  den  wir  mit  2  bezeichnen  wollen.  —  (Selbst- 
verständlich muss  die  Stärke  des  Spiel windes  (i)  den  Anforderungen 
des  Pfeifenwerkes  hinsichtlich  Tonfülle  und  Präcision  der  Ansprache 
vollauf  entsprechen.) 

Die  Registrircancellen  jener  Stimmen,  die  nicht  ertönen  sollen, 
sind  vom  Winde  (2)  erfüllt,  demzufolge  die  Membranen  hinauf- 
gedrückt und  die  zu  den  Pfeifen  führenden  Oeffnungen  verschlossen 
sind.  An  diesem  Zustande  kann  der  bei  Oeffnung  des  Spielventils  g 
in  die  Spielcancelle  gelangende  schwächere  Wind  (r)  nichts  ändern. 
Sobald  aber  der  Registerzug  R  beziehungsweise  das  Ventil  f  den 
Zugang  des  Windes  (2)  zur  Registercancelle  sperrt  und  das  gleich- 
zeitig sich  öffnende  Auslassventil  (f^)  die  Cancelle  entleert,  drückt 
der  Spielwind  (1)  die  Membrane  (wie  bei  II  ex)  hinab  und  kann 
nun,  da  die  Oeffnung  frei  geworden,  in  die  Pfeife  dringen.  —  (Zu- 
folge der  Stellungen,  welche  das  Register-  und  das  Spielventil  in  der 
Zeichnung  einnehmen,  würde  die  Pfeife  m°  erklingen.)   — 

Die  Frage,  in  welcher  Weise,  wenn  die  Spiel-  und  Register- 
ventile nicht  durch  Abstracten  und  Züge,  also  nicht  auf  mechanischem, 
sondern  auf  pneumatischem  oder  elektrischem  Wege  in  Thätigkeit 
gesetzt  werden  sollen,  dies  bewerkstelligt  wird,  kann  erst  bei  Er- 
örterung der  bezüglichen  Tracturarten  Beantwortung  finden.  —  In 
einer  Hinsicht  wird  uns  übrigens  auf  diese  Frage  schon  die  Betrach- 
tung Antwort  geben,  die  wir  nunmehr  einer  das  röhrenpneu- 
matische System  schematisch  darstellenden  Orgelanlage  widmen 
wollen. 
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Der  aus  Figur  54  ersichtliche  Längsdurchschnitt  einer  solchen 
Orgelconstruction  lässt  leicht  erkennen,  däss  der  durch  Röhren  fort- 
geleitete verdichtete  Wind  an  die  Stelle  der  mechanischen  Spiel-  und 
Registertractur  sowie  der  Registercombinationen  getreten  ist,  und  in 
Folge  welcher   Fortleitungsart  diese  Construction   die  Bezeichnung 

»  Röhrenpneumatik « 
erhalten  hat. 

Von  der  Darstellung  der  pneumatischen  Anlage  der  Koppeln, 
Collectivtritte    und    Schweller,     deren    Erklärung    theils    früher    schon 


Fig.  54- 


erfolgt  ist,  konnte,   da  sie  sich   in   dieses  System  gleichsam  von  selbst 
einfügen,  hier  unbedenklich   abgesehen  werden. 

Verfolgen  wir  zunächst  den  Gang  des  Windes  —  der  hier 
nur  von  einerlei  Stärke  erfordert  wird  —  auf  seinen  verschiedenen 
Wegen.  Er  tritt  bei  a  aus  dem  Hauptkanale  ein,  gelangt  links  in 
die  Windlade  (richtiger  Windkasten)  b,  rechts  aber  zu  den  Tasten- 
c,  und  durch  d  zu  den  Register-  und  Combinations- Ventilen.  Wird 
die  Taste  y  niedergedrückt,  so  öffnet  sich  das  Ventil  e  und  schliesst 
sich  das  Ventil  f,  der   Wind  tritt  in  c  und    von  da  in   die  Röhre  c, 
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ein,  in  Folge  dessen  die  Membrane  g  auf  den  Hebel  h  drückt,  der 
das  Ventil  %  öffnet  und  Je  schliesst.  Der  Wind,  der,  aus  der  Wind- 
lade b  durch  den  Kanal  l  in  den  Spielbalg  m  gelangend,  diesen  füllte, 
entweicht  nun  bei  i;  der  Balg,  der  in  Folge  der  Schliessung  des 
Ventils  k  durch  l  keinen  weiteren  Luftzufluss  erhält,  wird  durch  den 
Druck  des  in  b  enthaltenenen  WTindes  zum  sofortigen  Sinken  gebracht, 
wodurch  er  den  mit  seiner  Oberplatte  verbundenen  Schenkel  des 
Winkels  ns  (der  zugleich  ein  Spielventil  sein  kann)  herabzieht,  somit 
die  Spielstange  o  nach  rechts  drückt  und  so  die  übrigen  Spielventile 
(n  n  n  .  .  .)  abzieht,  wodurch  der  Weg  frei  wird,  durch  welchen  der 
Wind,  falls  die  betreffende  Registerschleife  gezogen  und  damit  die 
Communication   hergestellt  wurde,  in   die  Pfeife  gelangt.    — 

Machen  wir  hier  ein  wenig  Halt.  —  Aus  dem  bisher  Durch- 
genommenen erkennen  wir  vor  Allem,  dass  der  Wind  nicht  in  Can- 
cellen  gezwängt  wird,  wo  eine  Pfeife  der  andern  sozusagen  die  Luft  vor 
dem  Munde  wegschnappt,  sondern  aus  einem  grossen  Räume,  also 
in  unter  allen  Umständen  gleicher  Menge  und  unverminderter  Dichte, 
daher  auch  ohne  jeglichen  Abfall  unmittelbar  in  die  Pfeifen  strömend, 
sie  mit  ihrem  Bedarfe  stets  gleich  versieht,  mögen  wenige,  viele,  oder 
alle  Stimmen  erklingen.  —  Da  ausserdem  Spielart  und,  wie  wir  alsbald 
sehen  werden,  in  gleicher  Weise  Registrirung,  Combinationen  u.  s.  w. 
ungemein  erleichtert  werden,  endlich  Störungen  durch  Temperatur- 
einflüsse ausgeschlossen  sind,  so  dürfte  sich  dem  pneumatischen 
Systeme  wohl  zunehmende  Beachtung  zuwenden,  weil,  wo  es  sich 
um  einen  Orgelbau  höheren  Stiles  handelt,  das  Moment  der  grösseren 
Kostspieligkeit  kaum  in  Betracht  kommt;  das  einzige  gegen  dieses 
System  erhobene  Bedenken  aber:  dass  die  Membranen  (g)  mit  der 
Zeit  steif  werden  und  brechen,  durch  die  erwiesene  lange  Lebensdauer 
der  Pulpeten  widerlegt  wird.   — 

Wird  —  um  zum  Gegenstande  selbst  wieder  zurückzukehren 
—  die  Taste  y  ausgelassen,  so  schliesst  sich  e,  die  Luft  in  cl  und  c 
kann  infolge  des  geöffneten  Ventils  f  entweichen,  Membrane  g  sinkt, 
damit  auch  der  Hebelarm  h  und  mit  ihm  das  Ventil  i,  während  bei  k  durch 
l  wieder  Wind  in  den  Balg  m  gelangt,  dessen  Oberplatte,  da  jetzt 
der  Druck  im  Balge  dem  auf  ihm  lastenden  von  b  gleich  ist,  dem 
Zuge  des  Winkels  ni  beziehungsweise  der  von  der  Feder  p  nach 
links  gedrückten  Spielstange  o  folgen  kann.  Dadurch  schliessen  alle 
Ventile  (n  n  n  .  .   .)   und  der  Ton    hört  auf. 
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Betrachten  wir  jetzt  die  Registratur.  Wird  x  niedergedrückt  — 
wozu,  wie  zur  Ausschaltung,  ein  leichter  Fingerdruck  genügt  —  so 
wird  das  Schiebeventilchen  q  durch  die  Abstracte  r  in  die  Stellung 
gebracht,  damit  der  durch  die  Röhre  d  in  den  Windkasten  d{  ein- 
tretende Wind  durch  die  Röhre  s  zu  dem  schon  von  Figur  42  her 
bekannten  pneumatischen  Hebel  gelangen  kann,  dessen  Balg  u  sich 
füllt,  während  die  Entleerung  des  Balges  v  durch  die  Röhre  sl  erfolgt. 
Die  Bewegung  der  Schleife  durch  diesen  Apparat  bedarf  keiner  neuer- 
lichen  Erklärung. 

Wird  die  Röhre  d  durch  den  Tritt  z  mittels  des  Ventils  d2 
geschlossen,  so  können  die  Register  in  bekannter  Weise  vorbereitet 
werden ;  die  Wirkung  auf  die  Bälge  erfolgt  selbstverständlich  erst  bei 
Oeffnung  des  Ventils  d.2. 

Diese  Art  der  Registratur  gestattet  die  Registertasten  unmittelbar 
über  der  obersten  Claviatur  längs  derselben  anzuordnen.  Um  diese 
Hebelchen  mit  der  Stimmenbezeichnung  versehen  zu  können,  genügt 
Tastenbreite.  Es  können  demnach  in  zwei  unmittelbar  übereinander 
stehenden  Reihen  bequem  60  Registertasten  untergebracht  werden. 
Weitere  können,  wie  bisher,  seitwärts  der  Claviaturen  Platz  finden.  — 

Dass  auch  in  diesem  Systeme  getheilte  Laden  mit  gleichfalls 
pneumatisch  fungirenden  Sperrventilen  in  Anwendung  kommen,  über- 
haupt alle  spieltechnischen  Behelfe,  die  mit  mechanischen  Vorrichtungen 
hergestellt  werden  können,  pneumatisch  ebenfalls  möglich  sind,  ist 
wohl  selbstverständlich.   — 

Aus  neuester  Zeit  stammt  eine  röhrenpneumatische  Construction, 
die  sich  sowohl  durch  Einfachheit  wie  auch  dadurch  kennzeichnet, 
dass  sie  nur  zweier  mechanisch  bewegter  Ventile  bedarf,  im  übrigen 
ausschliesslich  durch  Membranverschlüsse  functionirt.  Eines  dieser 
Ventile  wird  durch  den  Niederdruck  der  Taste  gehoben,  das  andere 
durch  den  Druck  auf  den  Registerknopf  in  Thätigkeit  gesetzt.  Die 
Functionsweise  dieser  vom  Orgelbauer  C.  G.  Weigle  in  Stuttgart 
ersonnenen  Construction  ergibt  sich  aus  der  Betrachtung  der  Figur  55, 
zu  welcher  von  vornherein  bemerkt  werden  muss,  dass  die  Membrane 
m  statt,  wie  es  die  dem  Zustande  der  Ruhe  entsprechende  Lage 
aller  übrigen  Theile  der  Figur  bedingen  würde,  an  die  Oeffnungen  l 
und  n  angedrückt  zu  erscheinen,  der  Deutlichkeit  wegen  ab- 
stehend, also  gerade  in   der  entgegengesetzten    Function    dargestellt 


8i 


ist,  und  weiter:  dass  die  Windlade  (C)  von  dem  Spiel-  (Ä)  und  dem 
Registrirapparate  (B)  beliebig  weit  entfernt  sein  kann,  wie  solches 
die  unterbrochenen  Röhrenleitungen    i    und   2   andeuten. 

Verfolgen  wir  jetzt  den  Apparat    vorerst    in  dem  in  der  Figur 
dargestellten  Zustande  der  Ruhe. 

Der  bei  a  und  b  eintretende  Orgelwind  bleibt  in  den  Räumen 
c  und  d  gebannt,  da  die  Ventile  e  und  f  dessen  weitere  Verbreitung 
verhindern.  —  Setzen  wir  nun  den  Apparat  in  Thätigkeit,  und  zwar 
zunächst  die  Registratur  (B).  Wir  drücken  den  Knopf  g,  der  von  h 
festgehalten  wird.  Das  dadurch  beseitigte  Ventil  f  gestattet  jetzt  dem 
Winde,  aus  dem  Räume  d  durch  die  Röhrenleitung  »,  t)  %  nach  k 
und  l,  nämlich  unter  und  über  die  Membrane  m  zu  gelangen.  Diese 


wird  an  den  zur  Pfeife  führenden  Kanal  n  angedrückt,  weil  derselbe 
als  offen  angesehen  werden  muss,  da  ja  die  Pfeife  keinen  Luft- 
abschluss  bildet. 

Drücken  wir  nun  die  Taste  0  nieder,  so  wird  sie  das  Ventil  e  (A) 
abziehen.  Der  Wind  strömt  in  den  Raum  p  und  von  da  durch  die 
Röhren  1  unter  die  Membrane  q,  die  er  und  mit  ihr  das  Ventil  r 
empordrückt.  Letzteres  schliesst  die  Zuflussöffnung  nach  k  und  lässt 
zugleich  die  in  k  enthaltene  Luft  bei  s  abfliessen.  Der  Druck  in  h 
hört  damit  auf  und  die  Membrane  m  wird  durch  den  Wind  bei  l 
aufgedrückt,  der  nun  nach  n  und  somit  in  die  Pfeife  gelangen  kann. 

Beim  Auslassen  der  Taste  wird  diese  und  das  Ventil  c  durch 
die  Feder  t  hinabgezogen,  der  Windzufluss  durch  p  und  q  hört  auf, 
die  Membrane  q  sinkt  und  mit  ihr  das  Ventil  r,  der  Wind  tritt  in 
k  ein,  drückt  m  an  n  und  der  Ton  hört  auf.  Dasselbe  erfolgt,  wenn 

Zell  n  er,  Vorträge  über  Orgelbau.  5 
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der  Registerknopf  g,  durch  Zurückdrücken  von  h  freigemacht  und 
durch  die  Feder  u  emporgedrückt,  das  Ventil  f  mit  sich  zieht  und 
dadurch   den  Abschluss  des  Luftzuflusses  nach  i  und   l  bewirkt. 

Die  in  völlig  gleicher  Weise  eingerichtete  Pedalwindlade  bedarf 
nicht  besonderer  Beschreibung.    — 

Betrachten  wir  noch  die  Einrichtung  der  Koppeln  und  wählen 
als  Beispiel  die  Pedalkoppel,  deren  Construction  aus  Figur  56  erhellt. 
Der  im  Koppelwindkasten  a  befindliche  Orgelwind  drückt  auf  die 
Membrane  m  und  diese  mittels  des  mit  ihr  verbundenen  Stechers 
auf  das  Hängeventil  v,  welches  dem  aus  dem  Pedalwindkasten  b  nach 
d    gelangenden  Winde  ein  weiteres  Vordringen  wehrt. 

Sobald  aber  der  Pedalkoppelzug  den  Windzufluss  nach  a  sperrt, 
die  Membrane  m  demnach   keinem   Drucke  mehr  unterliegt,   gibt  das 

Ventil  v  dem  Winde  d  nach,  der 
nun  durch  e  in  die  zu  den  Manual- 
pfeifen führende  Röhre  1  eintreten 
kann.  Dagegen  vermag  der  Wind 
aus  dem  Manual  windkasten  c  nie  nach 
d  und  sonach  auch  nicht  in  die  zu 
den  Pedalpfeifen  führende  Röhre  2 
zu  gelangen,  gleichviel,  ob  sich  in  a 
Wind  befindet  oder  nicht.  —  Aus 
diesem  Vorgange  erhellt  zugleich,  dass 
bei  dieser  Art  Koppelung  —  die 
selbstverständlich  auch  der  Ausführung 
der  Manualkoppeln  zu  Grunde  liegt  —  die  Manualtasten  unbewegt 
bleiben. 

Dass  sich  auch  alle  sonstigen  spieltechnischen  Behelfe  wie: 
Combinations-,  Crescendo-,  Schweller-,  Prolongements- Vorrichtungen 
nach  diesem  Principe  herstellen  lassen,  versteht  sich  ebenso  von 
selbst,  wie  auch,  dass  die  Spielart  —  gleichviel,  ob  man  mit  einer 
Stimme  oder  mit  vollem  Werke  spielt  —  unverändert  leicht  bleibt, 
da  die  Tasten,  deren  Lage  nie  einer  Regulirung  bedarf,  immer  nur 
ein  unter  stets  gleichem  Winddrucke  stehendes  Ventil  abzuziehen 
haben. 

Mit  dieser  Construction  erscheint  die  Röhrenpneumatik  bei  einem 
Punkte  der  Vereinfachung  angelangt,  den  zu  überbieten  nicht  leicht 
möglich   sein  dürfte.  —  Eine  nach  dieser  Construction  von  K.  Neusser 
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in  Neutitschein  ausgeführte,  in  der  Wiener  Musikausstellung  1892 
zu  sehen  gewesene  Orgel  Hess  hinsichtlich  der  Präcision  des  Func- 
tionirens  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Endlich,  aber  nicht  letztlich,  sei  auch  des  diese  Construction 
empfehlenden  wichtigen  Umstandes  gedacht,  dass  die  Röhren  der 
Spielpneumatik  aus  Messing  bestehen,  demnach  in  jeder  Beziehung 
mehr  Sicherheit  gewähren,  als  aus  Papier  erzeugte,  zugleich  aber 
auch  kaum  theurer  als  diese  zu  stehen  kommen  dürften,  nachdem 
die  von  Weigle  verwendeten  Röhrchen  einen  inneren  Durchmesser 
von  nur  3   Millimetern  haben.  — 


7.  Vortrag. 

Die  elektro-pneumatischen  Tracturen. 

Die  mechanischen  wie  die  pneumatischen  Orgeln  haben  das 
eine  gemein:  mit  ihrem  Spielschranke  an  Ort  und  Stelle  gebannt  zu 
sein.  Da  nun  in  manchen  Fällen  Bedürfnisse  eintreten  können,  denen 
nur  durch  einen  Ortswechsel  des  Spielschrankes  zu  entsprechen 
möglich  wäre  —  so  z.  B.  in  Concertsälen,  in  welchen  heute  wegen 
Abhaltung  eines  Balles  oder  einer  sonstigen  Versammlung  der  Spiel- 
kasten ein  Hindernis  bilden  würde,  also  nicht  vorhanden  sein  darf, 
während  er  morgen  bei  der  Aufführung  eines  Oratoriums  neben  dem 
Dirigenten  seinen  Platz  einnehmen  soll,  —  oder  in  Theatern,  wo 
Chöre,  die  mit  der  Orgel  begleitet  werden,  je  nach  Anforderung  der 
Scene,  ihren  Standort  rechts  oder  links  oder  hinter  der  Bühne 
bekommen  können  — ,  weiters  aber  auch  der  Umstand,  dass  bei  sehr 
langen  Röhrenleitungen  eine  Schwächung  und  Verlangsamung  des 
Windes  eintritt,  die  ein  NichtZusammentreffen  von  Anschlag  und 
Ton  zur  Folge  haben  kann,  solche  Leitungen  sich  also  auch  für 
einen  weit  von  der  Orgel  abstehenden  fixen  Spielschrank  nicht 
empfehlen,  —  so  haben  alle  diese  Umstände  dahin  gedrängt,  die 
elektromagnetische  Kraft  für  den  Betrieb  der  Bewegungen  heranzu- 
ziehen, eine  Kraft,  die  auf  grosse  Entfernungen  mit  der  Schnelligkeit 
des  Gedankens    ihre    Wirkung    zu    äussern    vermag ])    und    zu    ihrer 

J)  Nach  neueren  Messungen  durchfliesst  der  elektrische  Strom  einen 
Draht,  dessen  Länge  die  Erde  sechsmal  umkreisen  würde,  in  einer  Secunde. 
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Fortleitung  nur  eines  dünnen  Kupferdrahtes  bedarf,  dem  man  in 
jeder  beliebigen  Lage  jederzeit  eine  andere  beliebige  Stellung  geben, 
eine  dafür  eingerichtete  Orgel  daher  auf  unbeschränkte  Distanz  — 
jetzt  von  diesem,  hierauf  wieder  von  einem  andern  gewünschten 
Platze  aus  spielbar  machen  kann. 

Da  es  wohl  noch  eine  Weile  währen  dürfte,  bis  man  aller- 
orten constante  Elektricitätsquellen  von  so  bedeutender  Kraft  jederzeit 
zur  Verfügung  haben  wird,  um  Ventile  oder  gar  Schleifen  direct 
durch  Ankeranziehung  zu  bewegen,  so  mussten  Einrichtungen  ersonnen 
werden,  um  auch  mit  dem  schwachen  Strome  einer  massigen  Batterie 
unter  Heranziehung  pneumatischer  Mitwirkung  das  angestrebte  Ziel 
zu  erreichen. 

Solcher  Apparate  gibt  es  bereits  verschiedene,  und  wir  wollen 
jetzt  einige  derselben  kennen  lernen,  und  zwar  diejenigen  der  Orgel- 
bauer: Gebr.  Rieger  in  Jägerndorf,  Gebr.  Brauner  in  Mährisch- 
Neustadt  und  Weite  in   Freiburg  i.  B. 

i.  Apparat  Rieger. 

Da,  wie  zuvor  erwähnt,  der  Widerstand  eines  dem  Drucke  des 
Orgelwindes  direct  ausgesetzten  Spiel-  oder  Registerventils,  ja  selbst 
desjenigen  eines  Barker'schen  Hebels  durch  elektro-magnetische  An- 
ziehung vermittels  eines  Batteriestromes  nicht  zu  überwinden  ist, 
so  musste  vor  Allem  ein  Ventil  hergestellt  werden,  welches  auch  von 
einem  schwachen  Elektromagneten  bewältigt  werden  kann. 

Nachdem  der  Druck  der  verdichteten  Luft  auf  ein  ihren  Eintritt  in 
einen  mit  minder  verdichteter  Luft  erfüllten  Raum  wehrendes  Ventil 
proportional  der  Grösse  der  Oeffnung  ist,  die  es  deckt,  so  kann  es 
nur  eine  sehr  kleine  Oeffnung  sein,  deren  Verschluss  sicher  und 
präcis  zu  entfernen  einer  geringen   Kraft  möglich   wird. 

Dass  durch  eine  solche  Oeffnung  die  Luft  in  jener  Menge, 
Stärke  und  Schnelligkeit,  die  entweder  zur  Speisung  von  Pfeifen  oder 
zu  mechanischen  Kraftäusserungen  erfordert  wird,  nicht  geliefert 
werden  kann,  begreift  sich  leicht;  aber  ebenso  einleuchtend  ist,  dass 
das  wenn  auch  in  geringer  Menge  erfolgende  Entweichen  der  Luft 
Kraftäusserungen  indirect  ermöglichen  kann,  indem  ihr  Abfluss  einen 
leeren  Raum  schafft,  in  welchen  die  verdichtete  Luft  eintritt,  wo- 
durch noth wendig  Bewegungen  entstehen,  welche  als  motorische 
Kraft  verwendet  werden   können. 
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Das  hiernach  gestellte  Problem:  durch  Aufhebung  des  Gleich- 
gewichtsmomentes des  Luftdruckes  innerhalb  eines  abgeschlossenen 
Raumes  die  pneumatische  Action  einzuleiten,  wurde  dadurch 
gelöst,  dass  man  dem  Elektromagnetventile  nur  die  Aufgabe  stellte, 
den  Verschluss  von  einer  kleinen  OefTnung  zu  entfernen,  um  einen 
Theil  der  Luft  ins  Freie  austreten  zu  lassen,  wodurch  der  restliche 
Theil  das  zur  pneumatischen  Arbeit  erforderliche  Uebergewicht  er- 
langt. Zu  dieser  Aufgabe  genügt  eine  dünne,  fast  gewichtlose  kleine 
Eisenlamelle,  die  durch  den  Elektromagneten  von  der  erwähnten 
Oeffnung  abgehoben  wird,  beim  Aufhören  der  Anziehung  vermöge 
des  eigenen   Gewichtes  zurückfällt  und  damit  die  Oeffnung  deckt. 


Fig.  57- 


Dies  das  allgemeine  Princip,  an  welchem  scheinbar  noch  so 
weit  auseinandergehende  Verschiedenheiten  in  der  Ausführung,  die 
grösstentheils  dem  löblichen  Bestreben  nach  Vereinfachung  ent- 
springen, nichts  ändern. 

Betrachten  wir  die  Ausführung  Riege r's.  Figur  57  zeigt  den 
Apparat  im  Zustande  der  Ruhe.  Die  communicirenden  Räume  a 
und  b  sind  von  der  bei  c  eintretenden  verdichteten  Luft  erfüllt. 
Diese  Luft  dringt  aber  auch  durch  die,  aus  oben  und  unten  offenen 
Eisenröhren  gebildeten,  von  Drahtspulen  umgebenen  Kerne  in  den 
Raum  f  ein,  der  durch  die  Membrane  g  abgeschlossen  und  gegen 
das  Ausströmen  ins  Freie  durch  die,  die  Oeffnung  h  vermöge  der 
eigenen  Schwere  und  unterstützt  durch  den  Druck  der  im  Räume  / 
befindlichen  verdichteten  Luft  verschliessende,  bei  i  bewegliche  dünne 
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Eisenlamelle  k  geschützt  wird.  Einen  gleichen  Schutz  gewährt  das 
Ventil  l  der  in  b  befindlichen  Luft.  Die  Spulendrähte  sind  mit  den 
Klemmen  mm  verbunden,  zu  welchen,  wie  in  der  folgenden  Figur 
angedeutet,  Drähte  von  der  Batterie  e  und  von  der  Claviatur  f  führen, 
welch'  letztere  die  denkbar  leichteste  und  unveränderlich  gleiche 
Spielart  gewährt,  wie  dies  aus  der  schematischen  Anordnung  der 
Figur  58  zu  erkennen  ist,  da,  um  den  Stromschluss  zu  bewirken,  nichts 
weiteres  erfordert  wird,  als  die  am  Ende  der  Taste  f  befestigte  Schleif- 
feder a  mit  der  Polleitung  bl  in  Verbindung  zu  setzen,  was  durch 
Niederdrücken  der  Taste  bewirkt  wird.  Der  mit  der  Polleitung  b{ 
verbundene  Metallstreifen  b  liegt  mit  der  Holzleiste  c  in  gleicher 
Ebene.  Im  Zustande  der  Ruhe  lehnt  sich  die  Schleiffeder  an  die 
Holzleiste;  durch  die  Taste  gehoben  berührt  sie  b,  wodurch  der 
Stromschluss  erfolgt.  Die  Schleiffeder  ist  mit  dem  Drahte  d  ver- 
bunden, der  bis  zur  Mitte  der  Taste  (dem  Balancepunkte)  reicht  und 
von   da  zu  einer  der  Klemmen  mm  abzweigt. 
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Fig.  58. 
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Verfolgen  wir  nun  den  Vorgang  im  Apparate  Fig.  57,  wenn 
durch  die  Taste  der  Strom  geschlossen  wird.  Der  magnetisch  ge- 
wordene Anker  d d  zieht  die  Lamelle  h  an  sich.  Dadurch  werden 
die  Einströmungsöffnungen  ee  der  Röhren  dd  geschlossen,  demzu- 
folge aus  a  keine  Luft  mehr  nach  f  gelangen  kann;  dagegen  kann 
sie  aus  /  —  da  die  Lamelle  die  Oeffnung  //.  nicht  mehr  deckt  — 
durch  h  ins  Freie   entweichen. 

Dieses  Entweichen  wird  durch  den  Druck  der  im  Räume  b 
enthaltenen  Luft  auf  die  Membrane  g  bewirkt  beziehungsweise  be- 
schleunigt, die  jetzt  diesem  Drucke  nachgeben  kann,  da  im  Räume/ 
der  gleichwerthige  Gegendruck  aufgehört  hat.  Die  nach  aufwärts  sich 
bewegende  Membrane  zieht  die  mit  ihr  verbundenen  Ventile  l  und 
n  nach  sich.  Dadurch  kann  der  Wind  aus  b  in  den  Raum  0  ge- 
langen  und   muss,  da  der  Ausweg  ins  Freie  durch  das  Ventil  n  ver- 
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schlössen  ist,  in  den  Kanal  p  und  von  da  in  den  Balg  q  eintreten 
und  ihn  aufgehen  machen.  —  Wird  durch  Auslassen  der  Taste  der 
Contact  gelöst,  der  Kern  demnach  entmagnetisirt,  so  fällt  die  La- 
melle, schliesst  h,  f  füllt  sich  mit  Luft,  die  Luft  im  Balge  drückt 
auf  das  Ventil  n  und  entweicht;  der  Balg  sinkt  und  der  ursprüng- 
liche Zustand  ist  wieder  hergestellt.  —  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  die  Balgbewegung,  da  sie  sich  sowohl  zum  Ziehen  wie  zum 
Drücken  eignet,  mit  jedem  beliebigen  Windladensysteme  sowie  mit 
mechanischer  oder  pneumatischer  Tractur,  Registratur,  Koppelung, 
freier  wie  Collectiv-Combination  u.  s.  w.  verbunden,  kurz  zu  jeder 
Bewegungsarbeit  verwendet  werden  kann. 

Nach  diesem  Systeme  hat  Rieger  die  Orgel  im  neuen  Hof- 
burgtheater zu  Wien  eingerichtet.  Die  zu  einem  Kabel  vereinigten 
Drahtleitungen  der  Orgel  münden  auf  beide  Seiten,  wie  in  den  Hinter- 
grund der  Bühne  und  in  das  Orchester.  Die  Contactverbindungen 
bestehen  in  gleichen,  in  den  Fussboden  versenkten,  verschliessbaren 
Büchsen  mit  so  vielen  reihenweise  angeordneten  Contacten,  als  der 
—  selbstverständlich  transportable  —  Spielschrank  Tasten  und  Register 
zählt.  Wird  eine  gleiche  Büchse,  in  welcher  die  Drähte  des  Spiel- 
schrankes zusammenlaufen,  mit  einer  der  versenkten  Büchsen  ver- 
bunden, so  ist  die  Orgel  von  diesem   Platze  aus  spielbar. x)  — 

2.  Apparat  Brauner. 
Die  erste  Einrichtung,  welche  die  Gebrüder  Brauner  ihrem 
mit  dem  Rieger'schen  hinsichtlich  der  Function  vollkommen  überein- 
stimmenden Apparate  (Fig.  59)  gegeben,  unterscheidet  sich  nur 
durch  das  Lamellenventil  f  und  k,  dessen  Form  und  Details  aus  A 
ersichtlich  sind,  wie  durch  den  etwas  kürzeren  Weg,  auf  welchem 
der  Wind  in  den  Balg  gelangt.  Dieses  Ventil  besteht  aus  einem 
nach  Bedarf  mehr  oder  minder  stumpfwinkelig  gebogenen  Blech- 
streifen, der  in  der  Mitte  zwei  Löcher  hat,  um  welche  er,  von  zwei 
Leitstiften  gehalten,  balancirt.  Das  eine  Ende  ist  mit  einem  Ge- 
wichtchen beschwert,  das  andere  hat  eine  zur  Aufnahme  des  Zug- 
drahtes bestimmte  Oeffnung.  Dass  das  Ventil  f  aus  Eisen  sein  muss, 
versteht  sich  von  selbst;  das  andere  kann  aus  gleichviel  welchem 
harten   Metalle  bestehen. 


x)  Vor  Kurzem  musste  diese  Tractur  aufgegeben  werden,  weil  die 
Orgel  aus  bühnentechnischen  Gründen  eine  andere  Aufstellung  bekam,  bei 
welcher  Gelegenheit  die  elektrische  durch  mechanische  Tractur  ersetzt  wurde. 
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Der  bei  a  eintretende  Wind  füllt  den  Raum  b  sowie  mittels 
des  Kanals  c  den  Raum  d.  Das  Entweichen  des  Windes  nach  oben 
verhindert  das  Ventil  e,  und  nach  unten  die  die  Oeffnung  g  ver- 
schliessende  Lamelle  f.  —  Erfolgt  Stromschluss,  so  wird  die  La- 
melle f  angezogen;  dadurch  wird  der  Kanal  c  geschlossen  und  es 
kann  keine  Luft  mehr  in  den  Raum  d  gelangen,  wohl  aber  die  in 
ihm  enthaltene  bei  g  abfliessen.  Dadurch  erlangt  die  Luft  im  Räume  b 
das  Uebergewicht,  drückt  die  Membrane  i  hinab,  welche  das  Ventil  e 
und  das  Lamellenventil  k  mit  sich  zieht,  welch'  letzteres  der  bei  l 
eintretenden  Luft  den  Weg  ins  Freie  sperrt  und  sie  zwingt,  durch 
den  Kanal  m  in   den  Balg  n  einzutreten.  — 

Fig-  59- 


Ein  Vorzug  dieser  Construction  beruht  darin,  dass  sich  der 
Theil  o  abnehmen  lässt,  so  dass  sofort  abgeholfen  werden  kann, 
falls  die  Lamelle  f  in  Unordnung  gerathen  sollte.  In  allem  Uebrigen 
gilt  hinsichtlich  der  Verwendung  das  bezüglich  des  Rieger'schen 
Apparates  Bemerkte.  — 

Die  neue  Variante  dieser  Anordnung  zeigt  Figur  6o.  Sie  unter- 
scheidet sich  von  der  soeben  betrachteten  dadurch,  dass  die  Wind- 
einströmung aus  a  durch  b  nach  c  nicht,  wie  früher,  durch  Ventil- 
verschluss  zum  Stillstand  gelangt,  sobald  der  Apparat  in  Function 
tritt,  sondern  ununterbrochen  fortdauert,  auch  nachdem  der  Elektro- 
magnet i  das  Ventil  k  abgezogen  hat.  Weil  aber  die  Ausströmungs- 
öffnung d  doppelt  so  gross  ist  als  b,  so  kann  in  derselben  Zeit  mehr 
Wind-  ab-  als  zufliessen,    wodurch    in    dem    Räume  c    eine    Luftver- 
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dünnung  entsteht,  die  der  Membrane  e  gestattet,  dem  Drucke  des  in 
er  befindlichen  Windes  zu  weichen.  Der  weitere  Vorgang  ist  genau 
derselbe  wie  in  Figur  58.  Die  Membrane  e  zieht  die  Ventile  f  und 
g  nach  sich,  demzufolge  der  Wind  durch  den  Kanal  h  in  den  Arbeits- 
balg e  eintritt.  —  Den  Stromschluss  bewirken  die  Tasten,  wie  bei 
Rieger  und  Weite,  mittels  der  Schleiffeder.  — 


Fig.  60. 


Um  nun  auch  von  der  Art 
und  Weise  eine  Vorstellung  zu 
bekommen,  wie  solche  Apparate 
die  Registerfunctionen  be- 
sorgen, soll  die  Einrichtung  be- 
trachtet werden,  welche  Brauner 
seinem  Apparate  zu  diesem  Zwecke 
gegeben  hat.  Dass  hier  eine 
gleiche  Anwendung  der  Elektricität 
wie  dort,  wo  es  sich  um  das 
Abziehen  von  Spielventilen  handelt, 
nicht  zulässig  ist,  erkennt  man 
sofort,  wenn  man  sich  erinnert, 
dass  Leclanche-Elemente —  welche 
zum  Betriebe  elektrischer  Orgeln 
derzeit  allein   geeignet  sind  —  be 

länger  andauernder,  ununterbrochener  Stromabgabe  bald  er- 
schöpft, sonach  functionsunfähig  werden.  Dies  tritt  bei  noch  so  lang 
währendem  Spiele  nicht  ein,  weil  auch  bei  gebundenem  Spiele,  wie 
es  die  Orgel  erfordert,  doch  immer  Momente  vorkommen,  wo  zwischen 
zwei  Tönen,  zumal  aber  zwischen  einzelnen  Accorden  Pausen  — 
wenn  auch  von  unmerklicher  Dauer  —  stattfinden,  die,  so  kurz  sie 
auch  sein  mögen,  zur  Erholung  der  Elemente  genügen,  um  sie 
functionsfähig  zu  erhalten.  Anders  läge  die  Sache,  wenn  der  Strom 
in  Anspruch  genommen  würde,  um  ein  gezogenes  Register  durch 
continuirliche  Ankeranziehung  in  dieser  Lage  zu  erhalten,  was  eine 
dauernde  Stromabgabe  bedingen  würde. l) 


')  Dort,  wo  elektrische  Beleuchtung  eingeführt  ist,  wird  der  Strom 
selbstverständlich  auch  zum  gesammten  Orgelbetrieb  herangezogen  werden 
können,  wodurch  alle  Rücksichten  wegfallen,  welche  der  Gebrauch  von 
Elementen  auferlegt. 
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Das  Mittel  nun,  auch  für  das  Registriren  nur  die  Moment- 
wirkung des  Stromes  zu  benöthigen,  fand  Brauner  in  der  Anwen- 
dung zweier  Elektromagnete,  die  das  (eiserne)  Winkel  ventilchen  aav 
(Fig.  61)  abwechselnd  anziehen  und  so  die  Ein-  und  Ausströmungs- 
öffnungen o  und  ox  offen  oder  verschlossen  halten,  ohne  eine 
Daueranziehung  zu  erfordern.  Um  das  Ventil  aal  in  der  einen  oder 
der  anderen  Lage  auch  ohne  weitere  Einwirkung  des  Elektro- 
magneten dauernd  zu  erhalten,  dient  das  balancirende 
Dreieck  b,  welches  durch  das  Gewicht  g  auf  jene  Seite  des  Ven- 
tils a  oder  al  einen  Druck  ausübt,  welche  durch  den  Magneten 
niedergezogen  wurde,  und  auf  welche  Seite  es  in  Folge  der  Schnellig- 
keit, mit  welcher  das  Ventil  aax   diese  Bewegung  ausführt,  von   der 


emporschnellenden  (entgegengesetzten)  Seite  des  Ventils  (aa1),  auf 
der  es  ruhte,  auf  die  hinabgezogene  hinüber  geschleudert  wird  und 
nun  auf  diese  vermöge  des  überhängenden  Gewichtes  c  drückt.  — 
Die  Einrichtung  der  Registerzüge,  die  man  sowohl  als  Züge 
oder  in  Tastenform,  oder  —  wie  in  der  Figur  dargestellt  —  als 
Druckknöpfe  g  (gleichviel  ob  senkrecht  oder  wagrecht)  anordnen 
kann,  geht  aus  A  (Ruhelage)  und  B  (Action)  hervor.  Die  Elektro- 
magnete e  und  e[  sind  einerseits  mit  den  Contacten  c  und  c\ 
andererseits  mit  der  Schleiffeder  f  verbunden.  Wird  der  Knopf  d 
(Ä)  niedergedrückt,  so  kommt  die  Schleiffeder  f  zunächst  mit  c  in 
Berührung  und  erzeugt  in  dem  Elektromagnete  e  Stromschluss,  der 
jedoch  keine  Veränderung  hervorruft,  da  die  linke  Seite  des  Ventils  (a]), 
auf  welche  der  Magnet  wirkt,  ohnehin  schon  in  der  durch  die  Ruhe- 
lage des  Apparates  bedingten  Stellung  sich  befindet.  Bei  vollständigem 
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Hinabdrücken  des  Knopfes  d  kommt  nun  aber  die  Schleiffeder  f 
auch  mit  c1  in  Berührung,  wodurch  der  Elektromagnet  e'  in  Wirk- 
samkeit tritt  und  sonach  die  rechte  Seite  des  Ventils  (a)  an  sich 
reisst,  womit  die  Zuströmung  des  Windes  aus  l  durch  o  aufhört 
und  der  Apparat  nun  in  genau  derselben  Weise  fungirt,  wie  es  bei 
Figur  59   erklärt  wurde.  — 

Der  niedergedrückte  Registerknopf  d{  wird  (wie  bei  B)  vom 
Fänger  hl  festgehalten,  nachdem  er  um  ein  Weniges  zurück- 
gewichen ist,  welches  Zurückweichen  nothwendig  ist,  um  die 
Schleiffeder  f,  nachdem  sie  c1  berührt  hat,  zwischen  beide  Con- 
tacte  c1  und  c  gelangen  zu  machen  und  damit  den  Elektromagneten  ex 
ausser  Function  zu  setzen,  der  seine  Aufgabe:  das  Dreieck  b  zu 
sich  herüber  zu  schnellen,  welches  den  weiteren  Druck  auf  das 
Ventil  a  besorgt,  vollführt  hat.  Wird  der  Knopf  dx  (B)  durch 
Zurückdrücken  des  Fängers  A1  frei  gemacht,  so  wird  er  von  der 
Feder  i  gehoben,  infolge  dessen  die  Schleiffeder  f  mit  dem  Contacte  c 
in  Berührung  kommt,  wodurch  der  Elektromagnet  e  in  Thätigkeit  tritt, 
die  Ventilseite  ax  anzieht,  das  Dreieck  b  von  a  nach  a]  hinüber- 
schnellt und  so  den  in  der  Zeichnung  dargestellten  ursprünglichen 
Zustand  herbeiführt.  In  allem  Uebrigen  ist  die  Function  des 
Apparates,  der  ja  die  Füllung  und  Entleerung  des  Arbeitsbalges  k 
zum  Endzwecke  hat,  genau  dieselbe  wie  in  Figur  59.  Ein  Unter- 
schied beruht  nur  in  der  Anwendung  der  Balgarbeit,  welche,  dort 
zum  Abziehen  von  Spielventilen  benützt,  hier  die  Aufgabe  hat,  das 
Registerventil  m  in  oder  ausser  Thätigkeit  zu  setzen,  welches  dem 
Winde  den  Zugang  von  l  zur  Windlade  n  öffnet  oder  sperrt. 

Es  bedarf  nicht  erst  der  Bemerkung,  dass  auch  alle  übrigen 
Bewegungen,  wie  die  der  Koppeln,  dann  der  Combinations-,  Col- 
lectiv-  und  Crescendoeinrichtungen  in  gleicher  Weise,  nämlich 
elektropneumatisch,  bewirkt  werden  können,  wie  solches  in  der  von 
Brauner  1892  in  der  Hernalser  Redemptoristenkirche  aufgestellten 
elektropneumatischen  Orgel  erfolgte.  Diese  erste  Wiener  Kirchenorgel 
dieses  Systems  hat  35  auf  zwei  Manuale  und  Pedal  vertheilte 
Stimmen,  für  welche  zwei  Magazine  von  90  und  100  Millimeter 
Druck,  die  mittels  vier  durch  Schwungrad  betriebener  Schöpfer  ge- 
speist werden,  den  Wind  liefern.  Zur  Erzeugung  des  elektrischen 
Stromes  dienen   24   grosse  Leclanche-Elemente. 


3-  Apparat  Weite. 

Dieser  Apparat,  wiewohl  er  sich  auch  derart  einrichten  lässt, 
um  in  gleicher  Weise  wie  die  vorgenannten,  nämlich  als  Arbeits- 
maschine verwendet  zu  werden,  unterscheidet  sich  von  denselben 
dadurch,  dass  die  Arbeitsbälge  im  Windkasten  liegen,  wodurch  dieser 
gleichsam  zur  elektro-pneumatischen  Windlade  wird.  — 
Gleichwie  in  der  in  Figur  54  dargestellten  röhrenpneumatischen 
Construction  ist  es  auch  hier  die  sinkende  Balgplatte,  welche 
die  Arbeit  besorgt.  Dass  sich  diese  Bewegung  zum  Abziehen  von 
Cancellenventilen  ebenso  wie  von  Kegel-,  Hänge-  oder  Winkel- 
ventilen  (siehe   Fig.   54)  verwenden  lässt,  ist  selbstverständlich. 

Betrachten    wir  die 
Fig.  62. 

Construction  in  Verbin- 
dung mit  dem  einfachsten 
Windladensysteme:  der 
Cancellenlade,  und  zwar 
mit  Hinweglassung  der 
Dämme,  Schleifen  und 
Pfeifenbretter,  die  zur 
Erklärung  des  Vorganges 
nichts  beitragen. 

Fig.  62  zeigt  diese 
Construction.  a  ist  die 
Cancelle,  b  das  Spiel- 
ventil. Der  Feder  c  obliegt,  die  Oberplatte  des  Balges  d  und 
das  Spielventil  b  in  die  Ruhelage  zurückzubringen,  in  welcher  Lage 
der  Balg  mit  dem  bei  e  in  den  Windkasten  f  und  in  den  Raum 
gg  und  von  da  durch  h  und  i  eintretenden  Orgelwind  gefüllt  wird. 
Da  die  Luft  im  Windkasten  und  im  Balge  von  gleicher  Dichtigkeit 
ist,  so  kann  sich  der  Balg  eben  nur  mit  Hilfe  der  seine  Oberplatte 
emporziehenden  Feder  c  füllen.  —  Sobald  aber  die  Balgluft  ins 
Freie  entweichen  kann,  wird  die  Windkastenluft  die  Oberplatte  hinab- 
drücken  und  diese  das  Spielventil  nach    sich   ziehen. 

Bisher  ist  der  Vorgang  genau  derselbe  wie  in  Figur  54.  Dort 
wird  die  Entleerung  des  Balges  und  damit  der  Act  der  VentilöfTnung 
mittels  der  Ventile  i  und  k  und  deren  Bewegung  durch  den  pneu- 
matischen  Druck  der  Membrane  g  auf  den   Hebelarm  h   bewirkt. 
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Sehen  wir  nun,  wie  Weite  die  Aufgabe:  den  Balg  zu  ntleeren, 
auf  elektro-pneumatischem  Wege  löst.  Fassen  wir  unsere  Figur  62 
ins  Auge. 

Wie  sich  leicht  erkennen  lässt,  ist  diese  Aufgabe  gelöst,  sobald 
das  Mittel  gefunden  ist:  von  der  Oeffnung  k  das  vom  Winde  an 
dieselbe  fest  angedrückte  Ventil  l  zu  entfernen.  Zu  diesem  Zwecke 
müsste  die  Membrane  m  durch  den  Druck  des  Windes  g  g  nach 
hinauf  gedrängt  werden,  wodurch  das  Ventil  l  von  k  abgezogen  und 
die  Verbindung  h  geschlossen  würde,  worauf  die  Balgluft  bei  k  ab- 
fliessen,  folglich  die  Balgplatte  d  dem  Drucke  der  Luft  in  f  weichen 
und  mittels  des  Verbindungsgliedes  n  das  Spielventil  b  abziehen 
könnte. 

Die  Membrane  m  kann  jedoch  insolang  keine  Bewegung  aus- 
führen, als  der  Raum  0  gleich  dichten  Wind  enthält,  der  (wie  bei 
Rieger)  durch  den  hohlen  Kern  des  Elektromagneten  p  bei  q  in  den 
Raum  r  und  von  da  durch  den  Kanal  s  in  den  Raum  o  tritt.  — 
Sobald  aber  der  Stromschluss  erfolgt,  und  die  vom  Elektromagneten 
angezogene  Lamelle  t  den  Zufluss  durch  p  q  sperrt,  zugleich  aber 
die  Oeffnung  u  freigibt,  kann  Luft  aus  0  s  r  bei  u  abfliessen,  die 
Membrane  m  folglich  dem  Winddrucke  g  g  weichen,  das  Ventil  l  von 
k  abziehen,  welches  nunmehr  die  Verbindung  h  verschliesst,  der 
Balgluft    aber  den  Abfluss  durch  k  ermöglicht. 

Die  vorgeführten  Constructionsbeispiele  dürften  genügen,  in 
das  Wesen  der  Elektropneumatik  hinreichend  orientirenden  Einblick 
zu  gewähren. 


8.  Vortrag. 

Das  Pfeifenwerk. 

Wenn  wir  erst  jetzt  zur  Betrachtung  des  Pfeifenwerkes  gelangen, 
nachdem  wir  uns  mit  allen  übrigen  Bestandtheilen  der  Orgel  nach 
ihren  verschiedenen  Constructionsarten  bereits  vertraut  gemacht  haben, 
so  hat  dies  darin  seinen  Grund,  dass  die  Pfeife,  gleich  wie  der  ihr 
unentbehrliche  Wind,  in  jeder  Orgel  den  ausschlaggebenden  Factor 
bildet,  möge  diese  im  Uebrigen  nach  welchem  Systeme  immer  con- 
struirt  sein. 


94 

Wie  Ihnen  aus  dem  einleitenden  Vortrage  erinnerlich,  zerfallen 
die  in  der  Orgel  tönenden  Körper  in  zwei  Hauptgattungen :  in  La- 
bial- (Lippen-)  und  in  Zungenpfeifen. 

In  den  Labialpfeifen  sind  es  die  Schwingungen  der  von 
der  Pfeife  umschlossenen  Luftsäule,  welche  periodische  Luftstösse 
erzeugen,  die  unser  Ohr  treffen.  Von  der  Zahl  solcher  in  einer  be- 
stimmten Zeit  erfolgender  Luftstösse  hängt  die  Tonhöhe  der  Pfeife 
ab.  —  Je  länger  der  Weg  ist,  den  die  schwingende  Luft  in  der  Pfeife 
zurückzulegen  hat,  um  so  mehr  Zeit  braucht  sie  dazu,  um  so  lang- 
samer werden  demnach  die  Stösse  aufeinander  folgen.  Eine  Pfeife 
also,  je  länger  sie  ist,  wird  um  so  tiefere,  je  kürzer,  um  so  höhere 
Töne  geben.  — 

In  der  Zungenpfeife  entstehen  die  klangbildenden  Luftstösse 
durch  Vermittelung  einer  schwingenden  Lamelle  (Zunge),  die  dem 
gegen  sie  andringenden  Orgelwind  periodisch  abwechselnd  den  Austritt 
gestattet  und  verwehrt.  Je  kürzer  und  relativ  stärker  die  Zunge  ist, 
um  so  schneller  schwingt  sie,  und  umgekehrt;  ebenso  wie  hiernach 
die  Tonhöhe  mit  der  Schwingungszahl,  nimmt  die  Fülle  des  Klanges 
mit  der  Breite  der  Zunge  zu   oder  ab. 

Von  Wichtigkeit  für  die  Höhe  wie  für  den  Charakter  des  Tones 
ist  vor  Allem  das  Maass,  nach  welchem  Pfeifen  und  Zungen  her- 
gestellt werden.  Man  nennt  dieses  Maass  Mensur  und  gebraucht 
diesen  Ausdruck  in  zweifachem  Sinne,  je  nachdem  man  ihn  auf  das 
Maass  einer  Pfeife  (oder  Zunge),  oder  auf  das  Verhältniss  bezieht, 
in  welchem  die  Maasse  der  Pfeifen  (oder  Zungen)  einer  Stimme  zu 
einander  stehen. 

Unter  Stimme  (Orgelstimme)  versteht  man  eine  Reihe  gleich- 
artiger Pfeifen  von  chromatischer  Tonfolge,  gleichviel  ob  sie  den 
ganzen  Umfang  der  Claviatur  umfasst,  oder  nur  über  einige  Octaven 
sich  erstreckt.  Es  gibt  aber  auch  Stimmen,  die  aus  mehreren  zu  einer 
Taste  gehörenden,  gleichzeitig  erklingenden  Pfeifen  von  verschiedener 
Tonhöhe  bestehen.  Soche  Stimmen  nennt  man  »gemischte«  oder 
Mixturen. 

Jede  Stimme  muss  selbstverständlich  ihren  Charakter  (die  Klang- 
farbe) in  allen   Tonlagen  behalten. 

Den  Charakter  bestimmt  unter  Pfeifen  gleicher  Art,  also  bei- 
spielsweise zwischen   offenen  Zinnpfeifen,    die    Mensur  der  Pfeife; 


95 

die    Gleichheit    des    Charakters    in    allen    ihren    Tonlagen    aber    die 
Mensur  der  Stimme. 

Von  zwei  Pfeifen  gleicher  Tonhöhe  hat  jene  von  grösserem 
inneren  Durchmesser  oder  Querschnitte  weitere  Mensur,  die  andere 
im  Vergleiche  mit  dieser  engere  Mensur.  Vergleicht  man  letztere 
mit  einer  noch  engeren,  so  wird  sie  die  weiter  mensurirte  sein.  Es 
hat  also  beispielsweise  eine  Principalpfeife  weitere  Mensur  als  eine 
Gamba,  und  diese  eine  weitere  als  Salicional  u.  s.  w. 

Die  Mensur  einer  Stimme  beruht  in  dem  Verhältnisse,  in  welchem 
die  Mensuren  der  einzelnen  Pfeifen  zu  einander  stehen.  Solcher  Ver- 
hältnisse kann  es  verschiedene  geben.  Stellt  man  aber  als  principielle 
Bedingung  hin,  dass  die  Stimme  vom  tiefsten  bis  zum  höchsten 
Tone  gleichen  Charakter  bewahre  und  in  Bezug  auf  Stärke  des 
Klanges  weder  die  Tiefe  gegenüber  der  Höhe  noch  umgekehrt  be- 
günstigt erscheinen  darf,  so  leuchtet  ein,  dass  es  eben  nur  ein 
Mensurverhältniss  geben  kann,  welches  diesen  Bedingungen  entspricht. 
Ein  solches  Mensurverhältniss  verdankt  die  Orgelbaukunst  Gottlieb 
Töpfer. 

Diese  Normalmensur  bedingt,  dass  die  Querschnitte  der  Labial- 
pfeifen octavenweise  zu-  oder  abnehmen,  wie  i  :  V"  8,  d.  h.  wie  i 
zu  2*8284.  Nach  dieser  Mensur  fallen  die  halben  Umfange  oder 
Durchmesser  cylindrischer,  sowie  die  halben  Quadratseiten  gleich 
weiter  Holzpfeifen  auf  die  grosse  Oberdecime. 

Bei  den  Zungenstimmen  (auch  »Rohrwerke«  genannt)  sollen  die 
Hälfte  der  Länge  und  Breite  der  Zungen,  sowie  der  Maasse  der 
oberen  Weite  der  Schallkörper  (»Aufsätze«)  gleicherweise  auf  die 
grosse  Oberdecime  fallen.  Bei  aller  Beobachtung  dieser  Maasse  hängt 
aber  die  Charakteristik  wie  die  Gleichheit  dieser  Stimmen  gar  sehr  von 
der  Ausarbeitung  der  Zunge  ab,  und  man  findet  fast  immer,  dass 
die  hohen  Töne  den  tiefen  an  Schallkraft  merklich  nachstehen,  wes- 
halb auch  die  Zungenpfeifen  in  den  höheren  Lagen  doppeltlange 
Schallkörper  bekommen. 

Was  die  Mensur  einer  Pfeife  betrifft,  so  variirt  diese  bezüglich 
einer  und  derselben  Stimme  bei  verschiedenen  Orgelbauern  in  ziem- 
lich weiten  Grenzen,  so  dass  sich  hiefür  ein  bestimmtes  Gesetz  um 
so  weniger  aufstellen  lässt,  als  man  selbst  heute  noch  unter  derselben 
Benennung  Pfeifen  begegnet,  die  nicht  nur  in  der  Dimension,  sondern 
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auch  in  der  Form  voneinander  verschieden  sind.  So  z.  B.  kommt 
bei  dem  Einen  Salicional  als  cylindrische,  bei  dem  Andern  als  conische 
Stimme  vor  u.   dgl.   m. 

Zu  den  weitesten  Mensuren  dürften  jene  zählen,  nach  welchen 
der  Durchmesser  in  der  Länge  der  Pfeife  9 72  bis  9  mal,  zu  den 
engsten  aber  jene  gehören,  deren  denselben  Ton  gebende  Pfeife 
in  ihrer  Länge  den  Durchmesser  25  mal  enthält.  Wenn  eine  Zinn- 
pfeife von  34  Millimetern  Durchmesser  und  eine  solche  von  14  Milli- 
metern Durchmesser  das  Normal-«1  geben,  so  repräsentiren  sie  die 
beiden  Extreme  der  vorgenannten   Mensuren.  — 

Man  bezeichnet  die  Tonlage  der  Orgelstimmen  nach  der  un- 
gefähren Länge  einer  ihren  tiefsten  Ton,  nämlich  —  da  alle  Cla- 
viaturen  ohne  Unterschied  mit  C  als  dem  tiefsten  Ton  beginnen  — 
das  tiefste  C  angebenden  engmensurirten  Pfeife.  Zur  Bezeichnung 
dieser  Länge  bedienen  sich  die  Orgelbauer  ungeachtet  des  sonst 
allein  üblichen  Metermaasses  selbst  in  Frankreich  noch  des  Fuss- 
maasses,  und  es  dürfte  mit  Rücksicht  auf  die  hierauf  beruhenden, 
in  allen  Orgeln  wie  in  allen  Orgelcompositionen  derzeit  noch  aus- 
schliesslich gebräuchlichen  Bezeichnungen  (Signaturen)  hievon  wohl 
nicht  sobald  sein  Abkommen   finden. 

Da  nun  eine  32  Fuss  lange  offene  Pfeife  dem  Subcontra-,  eine 
16  Fuss  lange  dem  Contra-(7  u.  s.  w.  entspricht,  so  wird  unter 
einer  achtfüssigen  Stimme  eine  jede  verstanden,  deren  tiefster  Ton 
die  Tonhöhe  des  grossen   C  hat  u.  s.  w.  — 

Statt  der  weitläufigen  Benennung  der  Töne  (beziehungsweise 
der  Octaven),  wie  Subcontra  .  .  .  oder  ein  .  .  .  zwei  .  .  .  dreigestrichenes 
c  u.  s.  w.  ist  die  Bezeichnung  G2  Cx  C0  c°  c[  c2  c3  c4  u.  s.  w.  bei 
den  Deutschen,  zumal  in  der  Akustik  und  im  Orgelbau,  ziemlich 
allgemein  gebräuchlich.  Die  der  Franzosen  lautet  ut-i,  ut-2,  ut\  ut2, 
tit*,  ut*,  uth,  ufi  für  die  gleichen  Tonhöhen  wie  zuvor,  womit  auch 
die  englische  und  italienische  übereinstimmt.  —  Das  Richtigste  wäre 
vielleicht,  die  32füssige  Octave  mit  Gl,  die  folgende  (i6füssige)  mit 
G2  u.  s.  w.  zu  bezeichnen.1) 

In  gleicher  Weise  benennt  man  nach  dem  Fusston  solche 
Stimmen,    die    nicht  Grund-    sondern  Aliquottönen    entsprechen,    wie 


')  Der  von  mir  der  internationalen  Stimmtonconferenz  1885  empfohlene 
Versuch,  diesfalls  eine  Einigung  herbeizuführen,  ist  leider  unterblieben. 
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dies  bezüglich  der  Misch-  und  der  sogenannten  Hilfs- oder  Neben- 
stimmen der  Fall  ist,    von   welchen  weiterhin    die  Rede  sein   wird. 

Da  nach  der  natürlichen  Progression  der  Töne,  wie  sie  die 
aufeinander  folgenden  Flageolettöne  einer  Saite  oder  die  allmähligen 
—  allerdings  nicht  weit  reichenden  —  Ueberblasungen  einer  offenen 
Pfeife  ergeben,  die  Schwingungszahlen  sich  wie  die  natürlichen  Zahlen 
verhalten,  so  werden,  wenn  ein  beliebiger  Grundton  in  einer  bestimmten 
Zeit  beispielsweise  eine  Schwingung  macht,  die  hierauf  folgende 
Octave  zwei,  die  Duodecime  drei,  die  Doppeloctave  vier,  die  Terz 
dieser  Octave  fünf,  deren  Quinte  sechs  Schwingungen  in  derselben 
Zeit  machen.  Bringt  man  die  Schwingungszahlen  zweier  aufeinander, 
folgender  solcher  Intervalle  in  ein  Verhältniss,  so  wird  sich  die  Octave 
zum  Grundtone  verhalten  wie  2  :  j,  die  Quinte  dieser  Octave  wie 
3  :  2,  die  folgende  Quarte  wie  4:3,  die  grosse  Terz  wie  5  :  4,  die 
kleine  Terz  wie   6  :  5. 

Da  nun  die  Verwendung  dieser,  übrigens  in  den  meisten 
Klängen  enthaltenen  Th  eil  töne  (auch  Aliquot-,  Partial-  oder  Obertöne 
genannt)  im  Orgelbaue  nothwendig  ist,  um  dem  Orgeltone  den  er- 
forderlichen Glanz  zu  verleihen,  die  aus  solchen  Tönen  zusammen- 
gesetzten Stimmen  also  ebenfalls  ihre  Bezeichnung  erhalten  müssen, 
so  wurde  auch  dafür  das  Fussmaass  gewählt,  welches  der,  mit  der 
Taste  des  tiefsten  G  erklingenden  Pfeife  dieser  Stimme  entspricht.  — 
Soll  z.  B.  die  Quinte  des  achtfüssigen  C  (=  G0)  nach  dem  Fuss- 
masse  bezeichnet  werden,    so  wird    die  Signatur  lauten:   Quinte   5 '/3 

( )   und  der  Ton  wird   dem    G0   entsprechen.     Dem    analog  wird 

also  die  Quinte  zum  iöfüssigen  C  (=  Ct)  mit  io2/%,  jene  zum  vier- 
füssigen  mit  2%  und  die  zum  zweifüssigen  c  (c1)  mit  1  '/3  Fuss 
bezeichnet  werden.  —  In  gleicher  Weise  verhält  es  sich  mit  den 
Terzen,    deren    Schwingungsverhältniss   5 :  4  ist,    wonach    z.    B.     die 

Terz  zum  achtfüssigen  G0  die  Signatur  62/5  Fuss  (aus )  be- 
kommt.  — 

Was  das  Material,  woraus  die  Pfeifen  erzeugt  werden, 
die  Bestandtheile,  ausweichen  sie  zusammengesetzt  sind,  und  die 
Formen  betrifft,  durch  welche  sich  die  verschiedenen  Gattungen 
von  einander  unterscheiden,  so  ist  hierüber  in  Kürze  Folgendes  zu 
sagen. 

Zellner,  Vorträge  über  Orgelbau.  7 
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Als  Material  kommt  bei  Metallpfeifen  reines  oder  mit  Blei 
gemengtes  Zinn  in  Verwendung.  Um  die  Verhältnisse  solcher,  Metall 
genannter  Mischungen  zu  bezeichnen,  nennen  die  Orgelbauer  reines 
Zinn,  iölöthig;  15  Theile  Zinn  und  1  Theil  Blei  geben  hiernach 
I5löthiges,  14  Theile  Zinn  und  2  Theile  Blei  izj-löthiges  u.  s.  w.,  mit- 
hin Zinn  und  Blei  zu  gleichen  Theilen  8  löthiges  Metall.  —  Je  mehr 
Bleizusatz,  um  so  minderwerthiger  wird  das  Pfeifenwerk,  da  es  früher 
oder  später  der  Oxydation  anheimfällt  und  zugrunde  geht.  Reines 
Zinn  ausschliesslich  zu  verwenden,  geht  aber,  abgesehen  von  der 
Kostspieligkeit,  auch  aus  technischen  Gründen  nicht  überall  an,  wie 
der  Ausspruch  eines  berühmten  Orgelbauers  beweist,  der  da  sagte, 
dass  er  aus  reinem  Zinn,  und  wenn  man  es  ihm  schenkte,  keine 
Gambe  zustande  brächte.  Geringere  als  iolöthige  Legirungen  sollen 
nicht  zugelassen   werden. 

Zu  ermitteln,  ob  das  Pfeifenmetall  den  bedungenen 
Fig-  63.  Legirungen  entspricht,  ist  Sache  des  Orgelrevisors.  Orga- 
nisten, welche  die  hiezu  nöthigen  Kenntnisse  erwerben  wollen, 
müssen  dieselben  aus  Töpfer  und  ähnlichen  Werken  wie 
aus  häufigen  Besuchen  von  Orgelbauwerkstätten  schöpfen. 
Hiedurch  werden  sie  zugleich  weiters  erfahren  und  in  Letz- 
teren es  mitansehen  können,  wie  man  das  Metall  in  Platten 
giesst,  diese  hobelt,  presst,  glättet,  zuschneidet,  rundet  und 
löthet.  Als  Maasse  hiezu  dienen  vor  Allem  die  sogenannten 
Mensur  tafeln,  nach  welchen  die  Längen,  Breiten  und 
Dicken  der  Pfeifen  eines  jeden  Tones  der  den  verschiedenen 
Stimmen  entsprechenden  Platten  ermittelt  werden. 

Eine  Metallpfeife  (Fig.  63),  welcher  Art  immer,  be- 
steht aus  folgenden,  aneinander  gelötheten  Theilen:  dem 
Fusse  (a),  dem  Kerne  (b)  und  dem  die  tönende  Luftsäule 
umschliessenden  Körper  (c)  (auch  Aufsatz  oder  Tonrohr 
genannt).  Der  Fuss  bekommt  stets  nur  die  Form  eines 
Kegels,  dessen  enges  offenes  Ende,  in  den  Pfeifenstock  gestellt, 
der  Pfeife  die  Luft  aus  der  Windlade  zuführt,  während  das 
zweite  Ende  mit  dem  Körper  verbunden  wird.  Zwischen  Fuss  und 
Körper  wird  der  sogenannte  Kern,  eine  aus  Metall  kreisrund 
geschnittene  Platte,  gelöthet,  von  welcher  Platte  jedoch  ein,  ge- 
wöhnlich '/4,  in  gewissen  Fällen  aber  auch  nur  l/5  des  Kreises  be- 
tragendes   Segment    weggeschnitten   wird.   Der  hiernach   an  der  Platte 
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Fig.  64. 


entstandenen  ebenen  Linie  schliesst  sich  längs  derselben  der  Fuss 
wie  der  Körper  an,  um  mit  ihr  die  sogenannte  Kernspalte  (d)  und 
das  Oberlabium  (e)  zu  bilden,  zu  welch'  letzterem  Behufe  aus  dem 
Körper  ein  am  Kerne  beginnender,  der  Länge  der  Kernspalte  ent- 
sprechender Theil  herausgeschnitten  wird,  dessen  Höhe  je  nach  dem 
Klangcharakter,  den  die  Pfeife  erhalten  soll,  eine  verschiedene  sein 
wird.  Das  obere  Ende  dieser  Aufschnitt  (/)  genannten  Oeffnung, 
das  senkrecht  zur  Kernspalte  stehen  muss,  um  von  dem  letzterer  ent- 
strömenden, schmalen  Luftbande  getroffen  zu  werden  und  dadurch  die 
Schwingungen  der  Luftsäule  einzuleiten  und  zu  unterhalten,  heisst 
das  Oberlabium  (e),  wogegen  der  mit  dem  Kernausschnitte  parallele, 
mit  ihm  die  Kernspalte  bildende  Theil  des  Pfeifenfusses  das  Unter- 
labium  (g)  genannt  wird.1) 

Dass  die  Mensurtafel  auch  für  alle  diese  Verhält- 
nisse, also  für  die  Breiten  der  Labien,  Höhen  der  Auf- 
schnitte und  Weiten  der  Kernspalten  sowie  für  die 
Einströmungsöffnungen  der  Füsse,  bestimmte  Maasse 
enthalten  muss,  wonach  sich  der  gesammte  Luftbedarf 
einer  Orgel  berechnen  lässt,  versteht  sich  von   selbst. 

Neuerer  Zeit  bekommen  die  offenen  Metallpfeifen, 
ausgenommen  die  ganz  kleinen,  sogenannte  Stimm- 
rollen (Fig.  64),  die  aus  der  Pfeife  herausgeschnitten 
werden  und  durch  Biegung  den  Ausschnitt  mehr  oder 
weniger  zu  verschliessen  gestatten,  wodurch  der  Ton  er- 
höht oder  vertieft  wird ;  denn  es  ist  akustisches  Gesetz,  dass  eine  in 
einer  Tonröhre  angebrachte  Oeffnung  die  gleiche  Wirkung  äussert, 
als  ob  die  Röhre  an  dieser  Stelle  abgeschnitten  wäre.  Hierauf 
gründet  sich  die  Erscheinung  an  allen  Blasinstrumenten  mit  Ton- 
löchern, dass  durch  das  Oeffnen   derselben  höhere  Töne  entstehen.  — 

Die  Holzpfeifen,  von  denen  die  grösseren  aus  Tannen-,  Fichten- 
oder Kiefernholz,  die  kleineren  aus  Ahorn-,  Adelsbeer-  oder  Birnbaumholz 
angefertigt  werden  (doch  kommen  auch  bei  kleinen  Pfeifen  weiche, 
sowie  bei  grossen  harte  Hölzer  theilweise  in  Verwendung),  haben 
dieselben  Theile  wie  die  Metallpfeifen,  nur  dass  hier  die  Construction 
eine  andere  ist,  indem  Körper  und  Fuss  insofern  aus  einem  Theile 
hergestellt  werden,  als  die  Seitenwände  und  die  der  Labienseite  ent- 


')  Gewisse  Stimmen  bekommen  bogenförmige  oder  schräggeschnittene 
Oberlabien;    die  Regel    bilden   jedoch   zur  Kernspalte   parallele  Oberlabien. 
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gegengesetzte  Hinterwand  bis  zum  Pfeifenfuss  reichen,  beziehungs- 
weise denselben  mitbilden,  indem  sie  den  Kern  und  das  mit  der 
Einströmungsöffnung  versehene  Schlussstück  aufnehmen.  Die  Decke 
mit  dem  Oberlabium  wird  zuletzt  aufgeleimt.  Das  Unterlabium,  hier 
Vorschlag  genannt,  besteht  aus  einem  Brettchen  aus  hartem 
Holze,  das  den  Pfeifenfuss  abschliesst  und  mit  dem  Kerne  die  Kern- 
spalte bildet. 

Die  Kernspalte  wird  zweckmässiger  am  Vorschlage  als  am 
Kerne  ausgestochen,  weil  ersterer,  wenn  zu  viel  weggenommen  wurde, 
leichter  durch  einen  neuen  ersetzt  werden  kann,  weshalb  auch  die 
Vorschläge  nicht  angeleimt,  sondern  angeschraubt  werden  sollen. 
—  Im  Uebrigen  gilt  bezüglich  der  Längen  und  Weiten  der  Körper, 
der  Höhen  der  Aufschnitte,  der  Breite  der  Labien  u.  s.  w.  das  Gleiche 
wie  für  Metallpfeifen. 

Statt  mittels  der  durch  Kern  und  Vorschlag  gebildeten  Spalte 
werden  Holzpfeifen  auch  mit  einer  Vorrichtung  angeblasen,  die  man 
Frosch  nennt.  Man  hat  sich  darunter  eine  bewegliche  Kernspalte 
vorzustellen,  deren  Lage  verändert  werden  und  dadurch  in  die 
passendste  Stellung  zum  Oberlabium  gebracht  werden  kann,  welches 
in  diesem  Falle  gewöhnlich  Kreisform  bekommt.  Der  Frosch  erhält 
seinen  Luftzufluss  aus  dem  Pfeifenfusse.  Auch  Doppellabien,  die 
sich  gegenüber  stehen,  werden  an  den  Pfeifen  gewisser  Stimmen 
angebracht,  um  eine  bestimmte  Klangfarbe  zu  erzielen.  Solche  Pfeifen 
klingen  gegenüber  einfach  labiirten  gleicher  Art  stärker.  — 

Versuche  neuerer  Zeit,  Zink  zu  Labialpfeifen  zu  verwenden, 
lieferten  insofern  keine  Resultate  von  Belang,  als  sie  bisher  keine 
Klangfarbe  ergaben,  die  nicht  mit  dem  bisherigen  Pfeifenmetall  eben- 
falls erzielt  würde,  während  in  ökonomischer  Beziehung  der  Vortheil  des 
billigeren  Materials  durch  die  Mehrkosten  der  Arbeit  aufgewogen 
wird,  welche  das  behufs  Intonation  nothwendige  Einsetzen  von  Kern, 
Labien  und  von  Stimmrollen  aus  Zinn  erfordert.  Dagegen  wird  es 
in  beiden  Beziehungen  mit  Vortheil  zu  Aufsätzen  für  grosse  Zungen- 
pfeifen an   Stelle  von   Holzkörpern   verwendet.  — 

In  Bezug  auf  die  Form  wurden  an  den  Labialpfeifen,  soweit 
man  auch  zurückgehen  mag,  wesentliche  Veränderungen  nicht  vor- 
genommen. Die  Grundform  der  Metallpfeifen  beschränkt  sich  auf 
den   Cy linder  und  den  Conus.     Verkehrt    conische,    wo    die  Basis 
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des  Kegels  das  obere  Ende  der  Pfeife  bildet,  sind  bei  Metallstimmen 
äusserst  selten  mehr  anzutreffen. 

Holzpfeifen  sind  entweder  prismatisch  mit  quadratischem 
oder  rechteckigem  Querschnitt,  wobei  die  Hinterwand  die  Tiefe 
bildet,  oder  sie  sind  pyramidenförmig.  Verkehrt  pyramidenförmige 
Pfeifen,  wo  die  kleinere  Grundfläche  das  Labium  bildet  —  die 
bekannteste  Stimme  dieser  Art  ist  die  »Portunalflöte«  —  werden  heute 
selten  mehr  gemacht. 

Ein  weiteres  Moment,  wodurch  sich  nicht  nur  Pfeifen  ver- 
schiedener Arten,  sondern  auch  solche  derselben  Art  von  einander 
unterscheiden,  beruht  darin,  ob  das  obere  Ende  der  Pfeife  offen  oder 
verschlossen  ist.  Von  zwei  ganz  gleich  construirten  Pfeifen  wird  die 
»gedeckte«  (verschlossene)  erstens:  leiser  und  gedämpfter,  und 
zweitens:  um  beinahe  eine  Octave  tiefer  als  die  offene  klingen. 
Ausserdem  gibt  eine  gedeckte  Pfeife,  wenn  sie  überblasen,  d.  h.  durch 
übermässigen  Luftzufluss  von  ihrem  Grundtone  abgedrängt  wird, 
nur  ungerade  Obertöne,  also  weder  die  Octaven  2,  4,  8,  noch 
die  Quinte  6.  —  Ein  Mittelding  zwischen  offener  und  gedeckter  Pfeife 
bildet  die  »Rohrflöte«,  deren  Luftsäule  nach  oben  mittels  eines  in 
das  Verschlussstück  eingesetzten  Röhrchens  mit  der  äusseren  Luft 
communicirt.  Zur  Deckung  dient  bei  Metallpfeifen  der  »Hut«,  bei 
hölzernen  der  »Spund«.  Beide  müssen  derart  beledert  sein,  dass 
sie  in  jeder  Stellung   verharren. 

Widmen  wir  jetzt  dem  sogenannten  Intoniren  einige  Be- 
trachtungen. Unter  Intoniren  versteht  man:  die  Erfahrung,  feines 
Gehör,  Tonfarbensinn  und  viel  Geduld  erheischende  Kunst,  der  Pfeife 
präcise  Ansprache,  die  gewünschte  Klangfarbe  und  Kraft,  und  der 
ganzen  Stimme  die  Gleichheit  des  Charakters  zu  verleihen.  Hierbei 
hat  also  in  Betracht  zu  kommen,  ob  der  Kern  zu  hoch  oder  zu  tief, 
die  Kernspalte  zu  weit  oder  zu  eng,  das  Oberlabium  zu  sehr  nach 
aussen  oder  nach  innen  gebogen  ist,  ob  die  Pfeife  fest  steht,  ob  sie 
zu  viel  oder  zu   wenig  Luftzufluss  hat. 

Um  die  Ansprache,  besonders  eng  mensurirter  und  wenig  hoch 
aufgeschnittener  Pfeifen  zu  sichern  und  bei  sehr  scharfer  und  starker 
Intonation  das  »Ueberschlagen«  zu  verhüten,  bekommen  solche  Pfeifen 
sogenannte  Barte  (auch  »Streichbärte«),  das  sind:  rechts  und  links 
von  der  Mundöffnung,  zuweilen  auch  am  Unterlabium  (im  ersten 
Falle     »Seiten-*,    im    letzteren    »Winkelbärte«     genannte)    angelöthete 
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Plättchen  oder  —  bei  Holzpfeifen  —  kantig  angeleimte  Brettchen, 
die  die  Luft  am  seitlichen  Entweichen  hindern.  Hierher  gehört  auch 
der  sogenannte  frein  karmonique, A)  eine  gegenüber  dem  Unter- 
labium  angebrachte  elastische  Platte,  die  mittels  einer  Stellschraube 
dem  Mundloche  weiter  oder  näher  gebracht  werden  kann,  um  da- 
durch dem  Luftbande  jene  Richtung  zu  geben,  bei  welcher  die 
präciseste  Ansprache  erfolgt.2)  —  Auch  das  Anbringen  von  Kerben 
am  Kerne  wird  als  Mittel  angewendet,  um  eine  prompte  Ansprache 
zu  fördern.   — 

Um  die  Pfeifen  zu  stimmen  (wobei  vorausgesetzt  wird,  dass 
sie  die  richtigen  Längen  haben,  es  sich  also  nur  um  die  Ausgleichung 
geringer  Differenzen  handelt),  dient  bei  offenen  Metallpfeifen:  die 
Stimmrolle,  und  bei  solchen,  die  damit  nicht  versehen  sind:  das 
Stimmhorn,  das  aus  einem  Conus  besteht,  um  die  Pfeifenränder 
auseinander  zu  treiben,  und  aus  einem  conisch  verlaufenden  Becher, 
um  die  Ränder  gleich  massig  nach  Innen  zu  biegen.  Die  Erweiterung 
des  Randes  erhöht,  die  Verengerung  desselben  vertieft  den  Ton.  — 

Offene  Holzpfeifen  werden  mittels  Schieber,  welche  einen, 
gleichwie  bei  den  Metallpfeifen  nahe  dem  oberen  Rande  ange- 
brachten »Stimmschlitz«  mehr  oder  weniger  decken  und  den  Ton 
mehr  oder  minder  vertiefen,  oder  bei  kleinen  Pfeifen  in  gleicher 
Weise  durch  sogenannte  »Stimmbleche«,  mittels  deren  man  die 
obere  Mündung  mehr  oder  weniger  decken  kann,  gestimmt,  und  er- 
klärt sich  die  vertiefende  Wirkung  dieser  Deckung  daraus,  dass  die 
tönende   Luftsäule    ein   Stück    über    das  Ende    der  Röhre    hinausragt. 

Ganz-  und  halbgedeckte  Pfeifen  stimmt  man  durch  Höher- 
oder Tieferstellen  des  Hutes,  wenn  es  Metall-,  oder  des  Spundes, 
wenn   es   Holzpfeifen    sind.   — 

Die  zweite  Hauptgattung  der  Orgelpfeifen  bilden  die  Zungen- 
stimmen  oder   »Rohrwerke«. 

Da  über  die  Art,  wie  der  Ton  in  der  Zungenpfeife  entsteht, 
sowie  über  deren  Mensurverhältnisse  das  Nöthige  schon  voraus- 
gesendet worden  ist,  so  bleiben  hier  nur  noch:  ihre  Construction  im 
Allgemeinen  und  die  Unterscheidungsmerkmale  der  Unterarten  dieser 
Pfeifengattung  ins  Auge  zu  fassen. 

*)  Verstellbarer  Streichbart  oder  kurz  »Stellbart«. 
2)  Bei   grossen    Holzpfeifen    werden    Barte    dieser  Art  auch  in  Form 
excentrisch  drehbarer  Cylinder  angebracht. 
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Dieser  Unterarten  gibt  es  zwei,  je  nachdem  man  es  mit 
sogenannten  aufschlagenden  oder  mit  durchschlagenden 
Zungen  (Letztere  auch  »freischwingende«  genannt)  zu  thun  hat.  Was 
beide  Arten  gemeinsam  heischen,  ist:  die  Zunge,  ein  längerer  als 
breiter  elastischer  Metallstreifen,  wozu  fast  ausnahmslos  hart  ge- 
zogenes Messing  verwendet  wird ;  ein  Raum,  worin  sie  schwingen 
kann:  der  Fuss  oder  auch  »Stiefel«  genannt;  das  Mundstück, 
eine  kanalartige  Vorrichtung,  durch  welche  das  Entweichen  der 
im  Fusse  befindlichen  verdichteten  Luft  so  oft  erfolgt,  als  die 
Schwingungen  der  mit  dieser  Vorrichtung  verbundenen  und  sie  ab- 
schliessenden Zunge  deren  Austritt  gestatten,  und  welche  Vor- 
richtungen Löffel  oder  Kellen,  wenn  sie  aufschlagenden,  wenn  sie 
aber  durchschlagenden  dienen  sollen:  R  a  h  m  e  n  heissen.  Ein  weiterer 
Theil  ist  der  sogenannte  K  o  p  f  (auch  »Birne«  genannt),  mit  welchem 
das  Mundstück  fest  verbunden  ist,  dann  die  sogenannte  Krücke, 
die,  so  verschiedenartig  deren  Einrichtung  sein  mag,  stets  nur  dazu 
dient:  die  Länge  der  Zunge  abzuändern,  sie  dadurch  zu  schnellerem 
oder  langsamerem  Vibriren  zu  verhalten,  ihren  Ton  sonach  zu  er- 
höhen oder  zu  vertiefen,  kurz:  um  sie  stimmen  zu  können.  Da 
der  Kopf  den  Raum,  innerhalb  dessen  die  Zunge  schwingt  (den 
Fuss),  vollkommen  abschliessen  muss,  damit  die  Luft  nur  durch  das 
Mundstück  entweichen  kann,  so  muss  eine  Verlängerung  der  Krücke 
aus  dem  Kopfe  hervorragen,  um  die  Zunge  von  hier  aus  durch 
Herausziehen  oder  Zurückschieben  dieser  Hervorragung  stimmen  zu 
können,  indem  man  diese  Bewegungen  je  nach  Einrichtung  entweder 
mittels  einer  Drahtzange  oder  eines  Schraubenschlüssels    bewirkt. 

Würde  die  Zungenpfeife  in  diesem  Stadium  ihrer  Construction 
tönen  gemacht,  so  wäre  das  phonische  Resultat:  bei  durchschlagenden 
Zungen  ein  mehr  oder  minder  weicher  aber  schwacher  und  nicht 
charakterisirter,  dem  Tone  einer  Physharmonika  ähnlicher,  der  der 
aufschlagenden  Zunge  aber  ein  kreischender,  schwankender,  demnach 
geradezu  unbrauchbarer  Klang.  Dies  ändert  sich  aber  wie  mit  einem 
Zauberschlage,  sobald  der  Kopf  mit  einem  sogenannten  Schall- 
körper (Aufsatz,  Körper)  verbunden  wird,  durch  dessen  Resonanz 
der  Ton  Fülle,  Kraft,  Glanz  und  ausgesprochenen  Charakter  be- 
kommt, soweit  dies  mit  einer  Orgelpfeife  zu  erreichen  möglich  ist, 
—  was  näher  zu  begründen  eine  akustische  Abhandlung  bedingen 
würde. 
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Die  Versuche  früherer  Zeit,  den  Zungenpfeifen  mannigfaltige 
Klangfarben  durch  verschiedene  Formen  der  Aufsätze  zu  verleihen, 
arteten  vielfach  in  reine  Spielereien  aus,  ohne  viel  Brauchbares  zu 
liefern;  heute  beschränkt  man  sich  auf  verkehrt  conische,  wenn  die 
Körper  aus  Metall  oder  Zink,  wenn  aber  aus  Holz  bestehend,  auf 
verkehrt  pyramidenförmige,  und  sucht  in  der  mehr  oder  weniger  zu- 
nehmenden Weite,  wie  in  ganzen,  halben,  aliquoten  oder  doppelten 
Längen  der  Körper,  nicht  minder  aber  auch  in  den  Mensuren  der 
Zungen,  den  Belägen  der  Kellen  und  im  Luftzuflusse  Mittel  zur 
Charakterisirung  der  Zungenstimmen,  welche,  wie  neuere  Werke 
beweisen,  in  der  That  ausreichen,  wenn  sie  von  einem  denkenden 
und  geschickten  Orgelbauer  entsprechend  angewendet  werden.  Füsse 
und  Köpfe  der  grossen  (32-  und  16-füssigen)  sowie  der  durchschlagen- 
den Stimmen  werden  aus  Holz,  die  der  kleineren  aufschlagenden  aus 
Metall  oder  Zink  erzeugt.    — 

Betrachten  wir  nun  die  Orgelstimmen. 

Wollen  wir  dieselben  in  ein  allgemeines  systematisches  Ueber- 
sichtsbild  zusammenstellen,  in  welchem  die  einzelnen  Categorien 
überall  die  gleiche  Bedeutung  haben,  so  werden  wir  von  den,  den 
einzelnen  Stimmen  beigelegten  Namen  vielfach  absehen  müssen  und 
uns  nur  an  Material,  Form,  Mensur,  Aufschnitt  und  Luftmenge  als 
Unterscheidungsmerkmale  halten  dürfen;  denn  mit  den  Namen,  wie 
sie  als  Bezeichnung  der  Orgelstimmen  vorkommen,  lässt  sich  — 
abgesehen  davon,  dass  viele  von  ihnen  einer  eigentlich  sachlichen 
Beziehung  entbehren  —  nur  selten  ein  präciser  specieller  Begriff 
verbinden,  da  es  gar  oft  vorkommt,  dass  eine  x  genannte  Stimme 
in  einer  Orgel  als  cylindrische,  in  der  anderen  als  conische  Stimme, 
oder  hier  enger,  dort  aber  weiter  mensurirt  vorkommt,  oder  dass 
zwei  in  jeder  Hinsicht  ganz  gleich  construirte  Stimmen  verschiedene 
Namen  führen.  Und  was  die  Namen  selbst  betrifft:  was  soll  man 
sich  unter  Salicional  (der  Wortbedeutung  nach  eine  Pfeife  aus  Weiden- 
rinde!), Gemshorn,  Flachflöte,  Sifflöte,  Schweizerflöte,  Wienerflöte, 
Fugara,  Portunalflöte,  Aeoline,  Nasat,  Unda  maris  (Meereswelle),  Vox 
humana  (Menschenstimme),  Vox  virginea  (Jungfernstimme!),  Vox 
angelica  (Engelsstimme!),  Voix  Celeste  (Himmelsstimme!!)  u.  dgl.  m. 
vorstellen  ?   — 

Man  wird  also  am  richtigsten  vorgehen,  die  Stimmen  nach 
ihren  Hauptgattungen,  ihrer  Construction  und   den  davon  abhängigen 
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Klangverschiedenheiten,  sowie  nach  ihrer  künstlerischen  wie  akustischen 
Bestimmung  in  Betrachtung  zu  ziehen.  —  Diesem  Vorgehen  ent- 
sprechend werden  wir  zunächst  zwischen  Labial-  und  Zungenstimmen 
überhaupt,  weiters  zwischen  Grund-  und  Aliquot-,  zwischen  offenen 
und  gedeckten  Stimmen  als  Hauptgruppen,  und  innerhalb  dieser  nach 
Unterschieden  der  Form,  des  Materials,  der  relativen  Dimensionen 
und  der  hieraus  resultirenden  Klangstärke  und  Klangfarbe  (letztere, 
soweit  deren  Vorstellung  durch  Worte  möglich)  zu  unterscheiden 
haben. 

Wir  beginnen  mit  den  Labialstimmen  und  zwar  mit  den 
Grundstimmen,  worunter  alle  Stimmen  verstanden  werden,  deren 
Töne  mit  der  entsprechenden  Taste,  gleichviel  welcher  Octave,  überein- 
kommen, oder  orgelbautechnisch  ausgedrückt:  die  geradfüssig 
sind,  deren  c  also  einer  Pfeife  von  32,  16,  8,  4  oder  2  Fuss  u.  s.  w. 
entspricht. 

Die  Labial-Grundstimmen  können  offen  oder  gedeckt  sein.  Zu 
den  ersteren  gehören  vor  Allen  die  sogenannten  Principale, 
welche,  wenn  man  so  sagen  darf,  den  Grundstock,  das  eigentliche 
Fundament  des  Orgeltones  bilden.  Dieser  ihrer  Bestimmung  gemäss 
bekommen  die  Principale  unter  den  Grundstimmen  die  weitesten 
Mensuren  (die  zwischen  10  und  14  in  der  Länge  enthaltenen  Durch- 
messern variiren),  den  höchsten  Aufschnitt  und  den  stärksten  Luft- 
zufluss,  daher  kräftigen,  vollen,  dominirenden  Klang.  Sie  werden  in 
der  Regel  aus  reinem  Zinn  und  nur  in  der  16-füssigen  Octave  aus 
Holz  erzeugt.  Jedes  Principal  wird  von  Stimmen  gleicher  Mensur 
und  Klangfarbe  begleitet,  welche  höhere  Octaven  darstellen;  so  be- 
kommt ein  16-füssiges  Principal  eine  8-füssige,  eine  4-  und  eine 
2-füssige  Octave;  ein  8-füssiges  Principal  eine  4-  und  eine  2-füssige 
Octave.  —  Hat  die  Orgel  mehr  als  ein  Ciavier,  so  bekommt  jedes 
der  Claviere  ein  gleichfalls  von  seinen  Octaven  begleitetes  Principal, 
jedoch  von  minder  weiter  Mensur.  Man  nennt  solche  Principale 
Geigenprincipale. 

Die  Principale  für  das  Pedal  werden  noch  etwas  kräftiger 
intonirt  als  für  das  Hauptmanual  und  bekommen  ebenfalls  Octaven, 
ausgenommen   die  zweifüssige. 

Um  die  Wirkung  der  Principale  zu  erhöhen,  werden  sie  zum 
grossen  Theil,  zumal  deren  grosse  Pfeifen,  in  den  »Prospect«  gestellt. 
Ueber  das  Fragliche    des    dadurch   erzielbaren  Vortheiles  ist  das  Be- 
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zügliche  schon  gesagt  worden;  der  eigentliche  Grund,  sie  in  die 
exponirte  Stellung  zu  bringen,  ist  wohl  der,  dass  sie,  da  aus  reinem 
Zinn  bestehend,  durch  den  Glanz  ihrer  Politur  geeignet  sind  Staat 
zu  machen. 

Die  Wortbildung  »Geigenprincipal«  rührt  daher,  dass  der  Klang 
der  bezüglichen  Pfeifen  der  engeren  Mensur  und  des  damit  zusammen- 
hängenden minder  hohen  Aufschnittes  wegen  eine  gewisse  Schärfe 
bekommt,  die  man  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  der  Wirkung  des  Bogen- 
striches bei  Saiteninstrumenten  den  »Strich«  zu  nennen  pflegt.  Man 
spricht  also  von  dem  »Striche«  einer  Pfeife  beziehungsweise  von 
einem  »streichenden«  Klang  einer  Stimme  im  Gegensatze  zu  einem 
vollen  oder  weichen,  hohlen  oder  dumpfen  u.  s.  w.  In  gleicher 
Weise,  wie  zum  Geigen  principal,  führten  Klanganalogien  mit  Streich- 
instrumenten dazu,  den  Orgelstimmen  Namen  wie:  Violino,  Viola, 
Viola  d'amour,  Viola  di  Gamba  (oder  kurzweg:  Gamba),  Violoncell, 
Violon  oder  Contrabass  zu   geben.  — 

Enger  als  die  Geigenprincipale  wird  die  Gamba  mensurirt. 
Der  Klang  ist  scharf  streichend.  Die  Stimme  wird  16-  oder  8-,  selten 
4-füssig  ausgeführt,  und  zwar  8-füssig  nur  aus  Metall,  16-füssigzum 
Theil  oder  auch  ganz  aus  Holz.  Sie  bekommt,  gleich  den  folgenden 
Stimmen,  deren  Mensuren  den  Durchmesser  in  der  Länge  zwischen 
15-  und  25-mal  enthalten,  viel  Wind,  geringen  Aufschnitt  und  wird 
der  prompten  und  grundtönigen  Ansprache  wegen  meist  mit  Barten 
versehen. 

Von  zunehmend  engeren  Mensuren  und  gleichfalls  streichend 
intonirt  sind  die  hieher  gehörigen,  unter  den  Namen:  Schweizer- 
flöte, Salicional,  Piffaro  (auch  Bifara  geschrieben),  Fugara, 
Harmonika,  Flageolett,  Piccolo  (die  beiden  letzteren  nur  zwei- 
füssig)  vorkommenden  Stimmen  —  die  letztgenannten  ausgenommen 
—  meist  8-  oder  4-füssig  in  Metall  ausgeführt.  —  Contrabass 
32-füssig,  Violon  und  Schweizer  flöte  (letztere  jedoch  selten), 
beide  16-füssig  und  stets  in  Holz  ausgeführt,  dann  Violoncell 
8-füssig,  —  sämmtlich  stark  und  scharf  intonirt  und  von  mittlerer 
Mensur,  gehören   unter  die  offenen  Pedalstimmen. 

Unter  dem  Collectivausdrucke  »Flöten«  werden  Stimmen 
verstanden,  welche  keinen  »Strich«,  sondern  vielmehr  einen  weichen, 
flötenartigen,  mehr  oder  minder  vollen  Klang  haben.  Sie  bekommen 
im   Allgemeinen   minder  weite  Mensuren   und   geringeren  Windzufluss. 
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Von  weitester  Mensur  unter  diesen  ist  die  doppelt  labiirte  und 
daher  Doppel  flöte  genannte  Stimme.  Sie  hat  vollen,  ausgiebigen 
Klang  und  wird  aus  hartem  Holz  8-  oder  4-füssig  hergestellt.  Sie 
kommt  auch  als  gedeckte  Stimme  sowohl  im  Manual  wie  im  Pedal 
vor.  —  Etwas  weicher,  aber  heller  in  ihrem  Klange,  der  in  den 
höheren  Lagen  (von  der  zweigestrichenen  Octave  an)  mit  dem  der 
Orchesterflöte  grosse  Aehnlichkeit  hat,  ist  die  sogenannte  Spiel- 
oder Travers flöte  [Flute  liarmonique).  —  Von  mittlerer  Mensur, 
wird  sie,  wenn  in  (feinem)  Holz  ausgeführt,  mittels  des  »Frosches« 
angeblasen.  Von  der  eingestrichenen  Octave  aufwärts  bekommen  die 
Pfeifen  doppelte  Länge  und  in  der  Mitte  der  Decke  ein  kleines 
Löchelchen,  wodurch  das  Ueberblasen  in  die  Octave  herbei- 
geführt wird.  Ihre  Tonlage  ist  8-füssig,  selten  4-füssig.  Neuerer  Zeit 
wird  diese  Stimme  mit  Erfolg  in   Metall   ausgeführt. 

Die  Flauto  dolce,  Flauto  amabile,  Zartflöte,  Sanft- 
flöte genannte  Art,  von  weichem,  zartem  Ton,  hat  engere  Mensur 
und  wird  8-  oder  4-füssig  meist  in  feineren  Holzgattungen  her- 
gestellt. Etwas  weiter  mensurirt,  im  Uebrigen  wie  zuvor  construirt 
wird  die  wegen  ihres  gedämpften  Klanges  Hohlflöte  genannte  Stimme. 
Die  Wald  flöte  und  Still  flöte  benannten  Stimmen  sind  2-füssig 
aus  Metall.  Die  wegen  ihrer  überaus  engen  Mensur  sehr  zarte, 
8-füssig  in  Metall  ausgeführte  Stimme  »Aeoline«  muss  der  sicheren 
Ansprache  wegen  mit  den  schon  erwähnten  Stellbärten  {frein  har- 
monique)  versehen  werden.  Unter  demselben  Namen  kommt  auch 
eine   8-  und  1 6-füssige  Zungenstimme  von   sehr  zarter  Intonation  vor. 

Ausser  diesen  mehr  oder  minder  gebräuchlichen  Bezeichnungen 
von  Stimmen  finden  sich  in  Dispositionen  manche  seltener  vor- 
kommende Namen,  wie:  Tihia  m.ajor  und  minor  (16-  und  8-füssige 
Flöten),  Jubalflöte  (8-füssig),  Bordunflöte  (8-füssig),  Terpo- 
dion!)  (8-füssig),  Flautino  (2-füssig),  Salicet  (8-füssig),  Clara- 
bella (Holz,  4-füssig),  Koppelflöte,  Harfenpfeife  (8-füssig), 
Prästant  (8-  und   4-füssig)    u.   dgl.  m. 

Alle  bisher  betrachteten  Stimmen  haben  entweder  cylindrische 
oder  prismatische  Form. 

Stimmen,  deren  Pfeifen  Kegel-  oder  Pyramidenform  haben, 
sind:   die  Spitzflöte  (auch  Flachflöte  (?),  Spindelflöte  genannt); 

')  Nachahmung  des  Klanges  eines  Tasteninstrumentes,  dessen  Töne 
durch  Reibung  von  Holz-  und  Eisenlamellen  entstehen. 
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sie  bekommt  am  Labium  weite  Principalmensur,  die  sich  am  oberen 
Ende  auf  ein  Drittel  verjüngt.  Von  engerer  Mensur  ist  die,  Viola 
auch  Viola  d'amour  und  Spitzgamba  genannte,  und  noch  enger 
die  Gemshorn  betitelte  Stimme.  —  Alle  diese  Stimmen  werden  in 
Metall,  theils  auch   in  Holz,   8-  oder  4-füssig  ausgeführt. 

Stimmen,  die  verkehrte  Kegel-  oder  Pyramidenform  erhalten, 
sind:  Dolce  (auch  Dulcian,  Dolcan,  Flute  douce),  deren  Pfeifen 
schmale  Labien,  wenig  Wind,  enge  Mensur  und  nicht  zu  hohen 
Aufschnitt  bekommen;  daher  ihr  weicher,  zart  streichender  Klang. 
Noch  sanfter  intonirt  heisst  die  Stimme  Dolcissimo.  Sie  sind  aus 
Metall  und  16-  wie  8-füssig.  Portunal flöte,  8-  oder  4-füssig,  aus 
Holz,  hat  weichen,  streichenden  Ton.    — 

Gedeckte  Stimmen  —  im  barbarischen  Werkstättendeutsch 
Gedackte  genannt —  können  der  Höher-  oder  Tieferstellung  des 
Hutes  oder  Spundes  wegen  nur  die  cvlindrische  oder  prismatische 
Form  erhalten.  Alle  gedeckten  Stimmen,  ob  stärker  oder  schwächer, 
voller  oder  zarter,  sind  durch  einen  dunklen  Klang  von,  wenn  man 
so  sagen  darf:  unausgesprochener  Individualität  charakterisirt.  Der 
Mangel  an  Energie  und  Physiognomie  hat  seinen  Grund  einmal 
darin,  dass  dem  Klange  die  geraden  Obertöne  fehlen,  woraus  sich 
seine  Leere  erklärt,  sowie  darin,  dass  die  gedeckte  Pfeife  gegenüber 
einer  offenen  von  gleicher  Tonhöhe  um  die  Hälfte  kürzer  ist,  und 
die  schallbildenden  Impulse  dort  durch  zwei,  hier  aber  nur  durch 
eine  Oeffnung  aus  der  Röhre  treten  können,  aus  welchem  Grunde 
die  gedeckte  Pfeife  der  gleichen  Offenen  an  Energie  des  Klanges 
nachstehen  muss.  Daher  eignen  sich  gedeckte  Stimmen  weniger  zu 
selbstständigem  Wirken,  wogegen  sie  den  Grundstimmen  Fülle,  dem 
Gesammtklange  der  Orgel  Ernst  und  Würde  verleihen,  sonach  als 
unentbehrlich   angesehen  werden   müssen. 

Je  nach  ihrer  Mensur,  dem  Aufschnitte,  dem  Luftzuflusse  und 
Fusston  erhielten  die  »Gedackten«  verschiedene  Adjectiva,  wie:  Stark- 
oder Grobgedackt  (8-füssig),  Lieblich-  oder  Stillgedackt  (8-füssig), 
Kleingedackt  (4-füssig).  Weiter  gehören  hierher  die  weit  mensurirten 
Pedalstimmen:  Untersatz  (oder  Majorbass)  im  32-Fusston,  Sub- 
bass  und  Bourdon  (fälschlich  auch  »Bordun«  geschrieben),  beide 
16-füssig.  Letzterer,  von  mittlerer  Mensur,  voll,  dunkel  und  summend 
im   Tone,  kommt  auch   häufig  als  Manualstimme  vor. 
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Von  gedeckten  Stimmen,  die  mit  dem  Grundtone  zugleich 
ihren  ersten  Oberton.  die  Duodecime,  hören  lassen,  ist  fast  nur  die 
Quintatön  genannte  (und  blos  im  16-Fusstone)  gebräuchlich.  Die 
Stimme  hat  enge  Mensur,  niederen  Aufschnitt,  viel  Luftzufluss.  Metall 
ist  ihr  Material,  scharfer,  herber,  magerer  Klang  ihr  Kennzeichen. 
Nachthorn  im  4-Fusston,  ähnlich  construirt,  von  weiter  Mensur, 
kommt  fast  nicht  mehr  vor. 

Die  Rohrflöte,  nach  dem  Röhrchen  so  benannt,  das,  im  Hute 
oder  Spunde  eingesetzt,  eine  Verbindung  der  Luftsäule  der  Pfeife 
mit  der  Aussenluft  herstellt  und  dadurch  die  Stimme  zu  einer  un- 
vollständig- oder,  wie  der  Ausdruck  lautet:  halbgedeckten  Stimme 
macht,  wird  am  besten  in  Metall  und  8-füssig  ausgeführt  und 
weit  mensurirt.  Ihr  eigenthümlich  heller  Klang  rührt  von  dem  stark 
hervortretenden  fünften   Partialtone,  der  Terz,  her.   — 

Die  zweite  Gruppe  der  Labialstimmen  umfasst  solche,  die  nicht 
Grundstimmen  sind,  deren  Töne  also  nicht  mit  dem  Grundtone, 
sondern  mit  einem  oder  mehreren  seiner  Aliquottöne  übereinkommen, 
weshalb  man  diese  Gruppe  am  richtigsten  »Aliquotstimmen« 
bezeichnen  würde. 

Wenn  mit  einer  Taste  nur  e  i  n  Ton  erklingt,  so  werden  solche 
Stimmen  Neben-  oder  Hilfsstimmen,  wenn  aber  mehrere  ver- 
schiedene Töne  zugleich  erklingen:  gemischte  Stimmen  oder 
Mixturen  genannt. 

Zur  leichteren  Orientirung  folgt  hier  eine  Uebersicht  der  Aliquot- 
töne, wenn  vom  16-füssigen  C  (=  (7,)  als  erstem  Aliquot-  (Theil- 
oder  Partial-)  tone    ausgegangen  wird. 

1.  Aliquotton    Gi  Pfeifenlänge  =16      Fuss 
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Ist  der  Grundton  8-füssig,  so  wird  die  ganze  Reihe  der  Theil- 
töne  —  die  man  die  harmonische,  richtiger  die  akustische  oder 
natürliche  Reihe  nennt    —    selbstverständlich    um  eine  Octave  höher 
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klingen,  da  die  Pfeifen  der  Obertöne  in  diesem  Falle  nur  halb  so 
lang  als  früher  sein  werden.  Die  Zahlen  i,  2,  3,  .  .  .  .  aber  zeigen 
an,  um  wie  viele  Schwingungen  in  derselben  Zeit  jeder  folgende  Ton 
mehr  macht,  als  ein  vorangegangener.  So  wird  z.  B.  das  e°  fünfmal 
in  derselben  Zeit  schwingen,  wenn  C1  in  der  gleichen  Zeit  nur  einmal 
schwingt,  und,  mit  der  Schwingungszahl  des  G0  (—  3)  verglichen, 
wird  es  zweimal  schneller  schwingen  als  dieses.  —  Da  also  die 
Schwingungen  aller  Theiltöne  mit  jenen  des  Grundtones  nach  einer 
bestimmten  Periode  immer  wieder  zusammentreffen,  so  müssen  sie 
nothwendig  dessen  Klang  verstärken.  Zugleich  aber  leuchtet  ein,  dass 
alle  Obertöne  insgesammt  schwächer  sein  müssen  als  der  Grundton, 
denn  sobald  sie  ihn  übertönen,  würde  er  verschwinden  und  es  blieben 
nur  die  Obertöne  als  Accord   übrig. 

Hieraus  folgt  also  als  akustisches  Gesetz,  dass  die  zu  Aliquot- 
tönen dienenden  Pfeifen  die  weiteste  Mensur,  hohen  Aufschnitt, 
massigen  Luftzufluss  und  dadurch  einen  weichen,  nicht  vordring- 
lichen und  möglichst  obertonfreien  Klang  erhalten  müssen,  weil  sonst, 
zumal  wenn  der  zuletzt  genannten  Bedingung  nicht  vollste  Rechnung 
getragen  ist,  der  Orgelton,  statt  durch  sie  Glanz  zu  erhalten,  in  Folge 
der  vorlauten  Partialklänge  solcher  Aliquotstimmen  kreischend  und 
verworren  würde,  wie  das  nachstehende  Beispiel  leicht  erkennen  lässt. 
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Die  »Hilfsstimmen«  bestehen  entweder  aus  der  Quinte  oder  (jedoch 
seltener)  aus  der  Terz.  Als  Septime  kommen  sie  nur  in  grossen  Werken 
(so  in  der  Madeleine-Kirche  zu  Paris  und  in  der  Nikolai- Kirche  zu 
Leipzig)  vor.  Unter  den  Quintenstimmen,  die  je  nach  Form,  Material, 
Mensur  und  Fusston  verschiedene  Namen  führen,  wie:  Offenquinte, 
Gedacktquinte,  Spitzquinte,  Rohrquinte,  Gemshornquinte, 
Gross-  und  Kleinnasat  (in  der  Werkstättenorthographie  auch 
Nasard,  Nassard,   Nassat,    Nasad,    Nasal,   Nazard),  ist  die    zum  Pedal 
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gehörige  Quinte  io2/3  Fuss  die  wichtigste,  weil  sie  mit  einer 
16-füssigen  Stimme  den  sogenannten  akustischen  32-Fusston1)  er- 
zeugt, der  in  der  Regel  wirksamer,  weil  deutlicher  (auch  weitaus 
billiger)  ist  als  der  einer  besonderen  Labialstimme  (Contrabass  oder 
Untersatz). 

Unter  den  gemischten  Stimmen  gehört  die  eigentliche 
»Mixtur«  zu  den  ältesten  und  gebräuchlichsten,  der  (oder  das  ?) 
Cornett  zu  den  schönsten  und  wirksamsten.  Erstere  besteht  aus 
Quinten  und  Octaven;  letztere  bildet  in  ihrer  dreistimmigen  Grund- 
gestalt den  Dreiklang  mit  oben  liegender  Terz.  Man  pflegt  solche 
Stimmen  auch  »Chöre«  zu  nennen  und  bezeichnet  sie  je  nach  der 
Zahl  der  mit  einer  Taste  erklingenden  Pfeifen  als  3-,  4-,  5-chörig, 
oder  auch  3-,  4-,  5- »fach«  u.  s.  w.  Obwohl  man  in  früherer  Zeit 
in  Mixturen  förmlich  schwelgte  —  in  der  Benedictinerorgel  zu 
Weingarten  kommen  ein  8-facher  Cornett,  eine  12-fache  Cymbel  und 
9-,  12-  und  20  —  22-chörige  Mixturen  vor  — ,  so  werden  gemischte 
Stimmen  heute  höchstens   5-fach  disponirt. 

Scharf  (im  Werkstättendeutsch  mit  ff  geschrieben)  besteht 
aus  dem  vollständigen  Dreiklang  in  enger  Lage  mit  der  Octave  zu 
oberst;  Cymbel  aus  lauter  Octaven;  Progressio  harmonica  und 
Harmonia  aetherea  aus  Quinten  und  Octaven  in  wechselnden 
Lagen,  so  dass  sie  für  den  ganzen  Claviaturumfang  mit  drei  Octaven 
ausreichen.  Aus  blos  zwei  Stimmen  bestehen:  Sexquialtera  oder 
Sesquialter  (auch  Kleincornett  genannt),  die  aus  Quinte  und  darüber 
liegender  Terz;  Tertian,  der  aus  Terz  und  darüber  liegender  Quinte; 
Rauschquinte  oder  R  auschpf  eif  e,  die  nicht,  wie  der  Name  ver- 
muthen  lässt,  aus  Quinten  oder  nur  einer  Pfeife,  sondern  aus  Octave 
und  Unterquarte  gebildet  ist.  Doubletten  führen  nebst  der 
Octave  die  Untersexte. 

Die  gemischten  Stimmen,  da  sie  mit  Ausnahme  des  Cornetts 
mit    4-,     einige    sogar    mit    2-Fusston     beginnen,     würden,     wenn  im 


J)  Derselbe  entsteht  aus  der  Differenz  der  Schwingungszahlen  zweier 
zugleich  erklingender  Töne,  in  diesem  Falle:  von  Grundton  und  Quinte  = 
2  und  3,  sonach  Differenz  =  1.  In  gleicherweise  werden  zwei  Töne,  deren 
Schwingungszahlen  z.  B.  3  und  4,  4  und  5  u.  s  w.  sind,  einen  Ton  er- 
zeugen, dessen  Schwingungszahl  1  ist,  während  die  Töne  3  und  5  den 
Differenzton  2,  2  und  5  den  Differenzton  3  ergeben.  Eingehenderes  lehrt 
die  Akustik. 
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gleichen  Fusstone  fortgesetzt,  in  den  höchsten  Tönen  Pfeifen  von 
einer  Kleinheit  erfordern,  die  ebenso  schwer  zu  stimmen  und  zu 
intoniren  als  herzustellen  und  —  zu  hören  wären,  jedenfalls  aber 
keine  Wirkung  machen  würden.  Um  aber  solche  Stimmen  dennoch 
mit  ungeschmälertem  »Chor«  durchzuführen,  d.  h.  so  viel  Reihen,  als 
sie  anfangs  hatte,  bis  zu  Ende  beibehalten  zu  können,  müssen  die 
Reihen  abgebrochen  und  auf  einem  tieferen  Tone  einsetzend  fort- 
geführt werden.  Wenn  also  die  Stimme  z.  B.  auf  dem  G0  mit  dem 
vierstimmigen  Dreiklang  von  c2  einsetzt,  so  wird  derselbe  auf  dem 
c°  in  der  Quartsextlage  (auf  dem  g2  einsetzend)  fortgeführt,  um  auf 
c1  (mit  dem  c3  einsetzend)  wieder  die  Dreiklangslage  einzunehmen. 
Man  nennt  dies  das  Repetiren.  Cornett  und  Sexquialtera  repe- 
tiren  nicht. 

Wenn  eine  Orgel,  zumal  ein  und  dasselbe  Manual,  mehrere 
gemischte  Stimmen  enthält,  so  ist  es,  um  den  Rücksprung  auf  kleinere 
Strecken  zu  vertheilen,  zweckmässiger,  eine  dieser  Stimmen  schon  in 
der  Mitte  der  Octave,  also  auf  den  ^s-Tasten  repetiren  zu  lassen. 
Hiernach  würde  z.  B.  eine  dreifache  Mixtur  in  folgender  Weise 
repetiren: 


auf    C0 

=    9X 

c2 

9* 

»      Fis0 

=    fis' 

eis2 

fis2 

»     >o 

=     eis2 

fi* 

eis3 

»      fis1 

=  >2 

eis* 

j& 

»     fis2 

=     eis3 

ß>> 

eis*. 

Eine  Uebersicht  der  gebräuchlichsten  gemischten  und  Füllstimmen 
und    die    Zusammensetzung    der    ersteren    bietet    die  Beilage  I.  — 

Die  zweite  Hauptgattung  der  Orgelstimmen  bilden  die  auch 
»Rohrwerke«    genannten  Zungenstimmen. 

Sie  sind  durchaus  Grundstimmen,  kommen  sowohl  im  Manual 
wie  im  Pedal  vor  und  sind  einer  Charakterisirung  fähig,  an  welche 
die  der  Labialstimmen  nicht  heranreicht.  Leider  besitzen  sie  eine 
Tugend,  die  man  den  Labialpfeifen  wünschen  möchte,  die  Tugend 
nämlich,  ihre  Stimmung  Temperaturänderungen  gegenüber  besser  zu 
behaupten.  Dieser  Tugend  oder,  wenn  man  gerecht  sein  will,  eigentlich 
der  Untugend  der  Labialstimmen  entspringt  aber  der  leidige  Uebel- 
stand  —  dem  man  auch  heute  noch  wehrlos  gegenübersteht:  dass 
Zunge  und  Pfeife  nur  bei  jener  Temperatur  rein  zusammenstimmen, 
für    welche    sie    eingestimmt  wurden.    Ausserdem    sind  aber  Zungen- 
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stimmen  wieder  aus  mechanischen  Gründen  in  sich  selbst  dem  Ver- 
stimmen  mehr  ausgesetzt  als  die  Labialstimmen,  besonders  die  offenen. 

Ungeachtet  dessen,  zumal  aber  aus  ersterem  Grunde,  werden 
Zungenstimmen  in  Concertorgeln,  die  —  wenigstens  während  des 
Concertes  —  gewöhnlich  nur  bei  der  Temperatur  gespielt  werden, 
für  die  sie  eingestimmt  sind,  wenig  Ungelegenheiten  verursachen,  in 
Kirchenorgeln  dagegen  aus  beiden  Gründen  ein  fortwährendes  Nach- 
stimmen erheischen.  Um  dieser  Fatalität,  soweit  es  überhaupt  thunlich 
ist,  zu  entgehen,  müssen  die  Zungenstimmen  eine  gute,  bequem  zu- 
gängliche Lage,  vorzüglich  functionirende,  weiten  Temperaturgrenzen 
entsprechende  Stimmvorrichtungen  bekommen  und  —  in  möglichst 
geringer  Zahl   vorhanden   sein. 

In  früherer  Zeit  ist,  wie  schon  bemerkt,  mit  Formen  der  Auf- 
sätze wie  mit  Namen  viel  Spielerei  getrieben  worden.  Man  hat  die 
Schallkörper  kegel-  oder  kugelförmig  geschlossen,  sie  lang  und  kurz, 
gerade  und  krumm  gemacht,  mit  kleinen  oder  grossen  Oeffnungen 
versehen  und  ihnen  Namen  gegeben,  die  entweder  nichts  bedeuten, 
wie  Knopf-,  Apfel-,  Harfen-,  Jungfern-Regal,  oder  auf  Blas- 
instrumente hinweisen,  deren  Klang  die  Stimme  nach  Meinung  des 
Erfinders  wiedergibt,  wie:  Krumm  hörn  (Cromorne),  Bassetthorn, 
englisch  Hörn,  Serpent,  Euphon,  Musette  (Dudelsack)  u.  m.  dgl. 

Zungenstimmen,  besonders  aufschlagende,  bedürfen  —  um  präcis 
und  voll  anzusprechen  —  kräftigen  Windes  und  möglichst  geräumiger 
Füsse.  Die  Mundstücke  der  aufschlagenden  Stimmen  sollen  vom 
2-füssigen  c  an  nach  der  Tiefe  zu  beledert  sein;  den  höheren  Octaven 
würde  der  Belag  den  Glanz  des  Klanges  nehmen.  In  den  höheren 
Lagen,  etwa  von  der  i-füssigen  Octave  aufwärts,  müssen  die  Töne 
sowohl  auf-  als  durchschlagender  Zungenstimmen  Körper  von 
doppelter  Länge  bekommen,  um  an  Schallkraft  denen  der  tiefen 
Octaven  nicht  nachzustehen. 

Stimmen  mit  aufschlagenden  Zungen  von  weiter  Mensur 
sind:  Posaune  (auch  Trombone),  32-füssige  Pedalstimme  mit 
Schallkörpern  von  voller  Länge  aus  Holz;  Trompete  (auch  Tromba), 
16-  und  8-füssig,  kommt  im  Manual  wie  im  Pedal  vor.  Die  8-füssige, 
wenn  gut  construirt,  ist  entschieden  die  glänzendste  aller  Orgel- 
stimmen. Erstere  wird  noch  meist  mit  Holzkörpern  versehen ;  letztere 
darf  nur  Metallkörper  bekommen.  Dass  die  beiden  zuerst  genannten 
grossen  Stimmen   durch  Zinkkörper  (die  heute  nicht  theurer  zu  stehen 
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kommen  als  hölzerne)  an  Glanz  und  Fülle  ungemein  gewinnen,  unter- 
liegt keiner  Frage.  —  Clarine  (Clairon),  4-füssig,  ist  eine  gleich 
der  Trompete  construirte  Stimme. 

Enger  mensurirt  sind:  Fagott,  16-füssig  (selten  32-füssig),  zu- 
weilen auch  durchschlagend,  im  Pedal;  dann  die  8-füssigen,  aber  selten 
mehr  vorkommenden  Manualstimmen:  Schallmei  (Chalumeau,  in  der 
Werkstättenschreibung:  Schalmo),  Vox  angelica,  Vox  human a. 
Unter  letzterem  Namen  wurde  neuestens  eine  sehr  hübsch  klingende 
Stimme  construirt,  deren  Schallkörper  aus  einer,  innen  mit  weichem 
Leder    ausgekleideten     Kugel    mit    entsprechender    Oeffnung    besteht. 

Zu  den  bekanntesten  und  brauchbarsten  Stimmen  mit  durch- 
schlagenden Zungen  gehören  Clarinett  und  Oboe,  beide  8-füssig, 
erstere  weiter,  letztere  enger  mensurirt.  Sie  bekommen  Metallkörper, 
die  in  den  höheren  Lagen  von  doppelter  Länge  sind.  Manche  Orgel- 
bauer geben  den  Zungen  der  Clarinettpfeifen  gegen  das  schwingende 
Ende  verjüngt  verlaufende  Form.  —  Trompete  wird  durch- 
schlagend nur  dann  disponirt,  wenn  sie  16-Fusston  bekommt  und 
in  das  Manual  gestellt  wird. 

Aeoline,  dann  Dulcian  (Dolcan!),  16- und  8-füssig,  von  sehr 
enger  Mensur  und  zartem  Klang,  kommen  in  neueren  Werken  nicht 
mehr  vor  und  eben  so  wenig  offene  Zungenstimmen,  wie  Phys- 
harmonika  u.   dgl. 


9.   Vortrag. 

Erhaltung  der  Orgel. 

Dass,  wie  des  Handwerkers  bezüglich  seines  Werkzeuges,  so 
auch  des  Künstlers  Sorge  darauf  gerichtet  sein  muss,  sein  Instrument 
stets  in  vollster  Actionsfähigkeit  zu  erhalten,  versteht  sich  eigentlich 
von  selbst.  Wie  es  dem  Geiger  obliegt,  sein  Instrument  zu  stimmen 
und  den  Bogen  zu  harzen,  wie  der  Holzbläser  seine  Klappen  in 
Ordnung  halten  und  seine  »Röhrchen«  und  »Blätter«  selbst  aus- 
arbeiten muss,  wenn  sie  ihm  vollkommen  entsprechen  sollen,  und 
der  Blechbläser  seine  Maschine  zeitweilig  reinigen  und  ölen  wird, 
damit  sie  nicht  versagt,  und  wie  der  Clavierspieler  beflissen  sein 
sollte,  wenigstens  eine  verstimmte  Saite  nachzuziehen,  einen  stecken 
gebliebenen   Hammer  wieder  in   Ordnung  zu  bringen,    —    mit    dem- 
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selben  Rechte  muss  man  verlangen  dürfen,  dass  der  Organist  seinem 
Instrumente  die  gleiche  Sorgfalt  zuwende.  Allerdings  wird  Letzterer 
bei  der  Complicirtheit  dieses  Tonwerkzeuges  nicht  jede  der  im  Laufe 
der  Zeit  möglicherweise  eintretenden  Unzukömmlichkeiten  zu  beheben 
in  der  Lage  sein;  verlangen  aber  darf  man,  dass  er  kleinere,  leicht 
zu  beseitigende  Gebrechen  sogleich  selbst  abzustellen  nicht  unterlasse 
und  sich  zu  diesem  Zwecke  nebst  der  genauen  Kenntniss  der  Ein- 
richtungen seines  Instrumentes  die  erforderliche  geringfügige  manuelle 
Fertigkeit  aneigne. 

Andererseits  aber  wird  der  Organist  gut  thun,  in  seinem  löb- 
lichen Eifer,  Alles  selbst  repariren  zu  wollen,  nicht  zu  weit  zu  gehen, 
um  nicht  möglicherweise  mehr  zu  verderben  als  gut  zu  machen, — 
welche  Mahnung  umsomehr  wird  beherzigt  werden  müssen,  einem  je 
neueren  Systeme  die  Orgel  angehört;  denn,  ist  es  schon  bedenklich, 
Fehler,  die  sich  in  einer  Kegel-  oder  Hängeventillade  ergeben,  ohne 
Zuziehung  des  Orgelbauers  beheben  zu  wollen,  so  würde  es  in  den 
meisten  Fällen  geradezu  gewagt  sein,  zu  versuchen,  Störungen  in 
einer  pneumatischen  oder  elektrischen  Anlage  selbstständig  zu  be- 
seitigen. Zugleich  ergibt  sich  aus  diesen  Erwägungen  die  Folgerung, 
dass  für  Orte,  wo  es  keinen  Orgelbauer  gibt  und  die  Instandhaltung 
der  Orgel  ganz  der  Sorge  des  Organisten  anheimfällt,  mechanische 
Systeme  in  einfacher  und  übersichtlicher  Ausführung  vorzuziehen  sind. 

Die  folgenden  Winke  werden  sich  also  nur  so  weit  erstrecken, 
als  es  sich  um  die  Schleifenlade  und  die  allen  Orgeln  gemeinsamen 
Bestandtheile,  wie  Bälge,  Kanäle,  dann  um  die  Tracturen  u.  s.  w. 
nach   mechanischem   System   construirter  Werke  handelt. 

o)  Gebläse  und  Windleitungen. 

Für  Orgeln,  deren  Gebläse  mittels  Motoren  betrieben  wird,  ist 
notwendigerweise  auch  ein  Maschinist  angestellt,  dem  die  Ueber- 
wachung  alles  dessen  obliegt,  was  sich  auf  die  Winderzeugung  be- 
zieht, der  also  nicht  nur  seinen  Motor  in  Ordnung  zu  halten  hat, 
sondern  auch  verpflichtet  werden  muss,  die  klaglose  Function  der 
Bälge  und  Pumpen  zum  Gegenstande  seiner  Obsorge  zu  machen. 
Es  kann  aber  nicht  schaden,  wenn  der  Organist  auch  in  diesen  Raum 
zeitweilig  einen   Blick  thut. 

Wo  das  Gebläse  durch  Menschenkraft  in  Gang  gesetzt  wird, 
zumal  aber    dort,    wo    es    dem  Bälgetreter    zugänglich    ist    und    zur 
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Belastung  der  Bälge  einfach  aufgelegte,  zumeist  aus  Ziegelsteinen 
bestehende  Gewichte  dienen,  wird  es  die  Vorsicht  gebieten,  zuweilen 
nachzusehen,  ob  der  Calcant  nicht  einen  und  den  anderen  Ziegelstein 
beseitigt  hat,  um  seines  Amtes  mit  geringerer  Anstrengung  zu  walten. 
Solche  Escamotagen  verrathen  sich  übrigens  alsbald  durch  den 
matteren  Klang  des  Werkes  dem  Ohre.  —  Dem  Knarren  der  Balg- 
tritte, Rollen  und  anderer  Bewegungsglieder  kann,  wenn  es  von 
Eisenzapfen  herrührt,  durch  einige  Tropfen  Oel,  wenn  aber  Holz 
auf  Holz  reibt,  durch  Wasserblei  abgeholfen  werden.  Letzteres  wird 
mit  Wasser  und  etwas  Leimzusatz  zu  einem  Brei  gemengt,  mit 
dem  die  betreffenden  Theile  bestrichen  und  so  lang  gerieben  werden, 
bis  sie  trocken  und  glänzend  schwarz  geworden  sind.  —  Zerbrochene 
Spannschienen  kann  jeder  Tischler  ersetzen,  man  muss  aber  ihre 
Spannung  durch  die  Wind  wage  (Fig.  34)  beziehungsweise  durch 
den  Druck  der  intacten  Bälge  auf  die  Wassersäule  ermitteln,  um  sie 
entsprechend    zu   reguliren. 

Sollten  Unter-  oder  Oberplatten  von  Spannbälgen,  oder  Kanäle 
Sprünge  bekommen,  so  wird  dem  Windverluste  durch  Aufleimen 
von   Lederstreifen  begegnet. 

Bei  diesem  Anlasse  sei  zugleich  über  das  Verfahren  beim  An- 
leimen von  Leder  im  Allgemeinen  Folgendes  bemerkt.  Wenn  es  sich 
um  das  Ueberleimen  winddurchlässiger  Stellen  handelt,  wird  das 
Leder  —  es  kommt  in  allen  Fällen  nur  das  sogenannte  weissgare 
Schafleder  in  Anwendung  —  auf  der  rauhen  Seite  mit  heissem, 
starkem  Tischlerleim  bestrichen  und  hierauf  mit  einem  in  heisses 
Wasser  getauchten  Leinwandlappen  fest  angedrückt,  um  damit  allen 
überschüssigen   Leim  austreten    zu   machen. 

Wenn  Pumpen  oder  Kasten  bälge  Sprünge  bekommen,  so 
muss  der  Orgelbauer  herbei,  weil  in  diesem  Falle  auch  die  Dichtungen 
unwirksam  werden.  —  Risse  in  den  Ledert  heilen  werden  durch 
Ueberleimen  geschlossen:  sind  sie  bedeutend,  so  müssen  die  Theile 
durch  den  Orgelbauer  erneuert  werden.  —  Saugventile,  wenn  sie 
nicht  gut  schliessen,  können  leicht  vom  Organisten  daraufhin  unter- 
sucht werden,  ob  nicht  irgend  ein  zwischen  Ventil  und  seine  Auf- 
lage gerathenes  Hinderniss,  z.  B.  ein  Spänchen,  Insect  oder  der- 
gleichen die  Ursache  ist.  Rührt  der  Windverlust  daher,  dass  sich  der 
Ventilrahmen    verzogen    hat,    so    kann    ein    geschickter  Tischler  viel- 
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leicht  helfen,  sicherer  ist  es  aber,  den  Orgelbauer  zu  rufen.  Dasselbe 
empfiehlt  sich  bei  Fehlern  in  den  Kropf-  und  Kanal ventilen. 
Noch  eine  allgemeine  Bemerkung.  Die  Stellen  aufzufinden, 
wo  Windverluste  vorkommen,  ist  nicht  immer  leicht,  besonders  wenn 
die  Verluste  nicht  erheblich  sind.  Die  Gewohnheit  Mancher,  solche 
Stellen  durch  sogenanntes  »Ableuchten«  mittels  einer  Kerzen-  oder 
Spiritusflamme  aufzusuchen,  ist,  zumal  in  Orgeln  mit  Abstracten- 
Mechanik,  geradezu  strafwürdig,  und  es  sei  diese  Gelegenheit  be- 
nützt,   um  über 

das  Licht    in   der  Orgel 

Einiges  der  Beherzigung  zu  empfehlen. 

Gleichwie  das  Betreten  von  Orgeln  mechanischer  Construction  mit 
offenem  Lichte  oder  mit  Lampen  des  leicht  entzündlichen,  dünnen  und 
trockenen  Holzwerkes  wegen  gefährlich  ist,  ebenso  bedenklich  ist 
solche  Beleuchtung  in  Orgeln  mit  Röhrenpneumatik,  nachdem  die 
Röhren  meist  aus  in  mehrere  Lagen  zusammengerolltem  Papier, 1) 
also  aus  feuerfangendem  Material  bestehen.  —  Leider  sind  alle  Orgeln 
im  Innern  finster,  ein  Uebelstand,  dem  sich,  so  lang  man  Orgeln 
überhaupt  mit  Gehäusen  umgibt,  nur  dadurch  abhelfen  Hesse,  dass 
man  in  allen  Wänden  derselben  möglichst  viele  und  grosse  Thüren 
oder  leicht  zu  entfernende  Füllungen  anbringt.  Ist  also  bei  der  Auf- 
stellung, wie  bei  Untersuchungen  und  Reparaturen  Licht  nothwendig, 
so  sollte  womöglich  keine  andere  Lichtquelle  als  eine  Glühlampe 
zugelassen  werden.  Heute  ist  es,  zumal  an  einigermassen  grösseren 
Orten,  keine  Schwierigkeit,  eine  Acc  u  mulatorlampe  zu  erwerben. 
Andernfalls  sollte  man  sich,  gleich  dem  Gas-  oder  Grubenarbeiter,  nur 
einer  Sicherheitsöllampe  bedienen.  Zum  »Ableuchten«  benütze  man 
aber  statt  des  Lichtes  einen  in  Mehl  getauchten,  feinen  Pinsel. 
Das  Davonfliegen  des  Mehlstaubes  verräth  den  Schleichweg  des 
Windes. 

b)  Windkästen    und  Windladen. 

Der  Bestandtheil  der  Schleifenladenorgel,  dem  fast  ausschliesslich 
solche  Störungen  zu  entspringen  pflegen,  die  die  Spielbarkeit  der 
Orgel  vereiteln  können,  so  lang  sie  nicht  beseitigt  sind,  welche  also 
der  Organist  zu  beheben  umsomehr   befähigt  sein   sollte,    als  es  sich 
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da  häufig  um  überaus  einfache  Dinge  handelt,  —  dieser  Bestandtheil 
ist:  der  Wind  kästen.  Das  Resultat  jeder  hier  stattfindenden 
Störung  ist:   das  Forttönen   der  zu  einer  Cancelle  gehörenden  Pfeifen. 

Sobald  das  mit  Keil-  oder  Schraubenverschluss  befestigte  Schliess- 
brett  (Spund)  beseitigt  ist,  was  keine  Mühe  verursacht,  sieht  man 
mit  dem  ersten  Blicke,  wo  es  fehlt.    —  Es  ist: 

Entweder:  eine  Anhängschlinge  —  das  sogenannte  S  — 
vom  Zugdrahte  erfasst  und  dadurch  gekürzt  worden,  daher  das  abge- 
zogene Ventil  nicht  zurück  kann.  Man  mache  die  Schlinge  frei  und 
drücke  die  Oeffnung  des  Zugdrahtes  etwas  mehr  zusammen. 

Oder:  das  Ventil  klemmt  am  Leitstifte  und  kann  nicht  zurück. 
Man  drücke  den  Stift  ein  wenig  nach  vorne,  und  es  ist  geholfen. 

Oder:  das  Ventil  ist  durch  einen  übereifrigen  Anschlag  der 
Taste  aus  seinem  Leitstifte  geschleudert  worden,  was  übrigens  nur 
dort  vorkommen  kann,  wo  eine  »Prallleiste«  fehlt.  Das  Uebel  ist 
selbstverständlich  sogleich  behoben;  will  aber  der  Organist  ein  Uebriges 
thun,  so  lässt  er  vom  Tischler  eine  mit  Tuchenden  belegte  Leiste 
anbringen,  was  nicht  schwer  zu  treffen  ist  und  vor  solchen  Even- 
tualitäten   radical  schützt. 

Oder:  es  ist  die  Feder  herausgefallen  oder  gar  gebrochen. 
Mit  der  Federzange  ist  die  alte  oder  eine  neue  von  entsprechender 
Stärke  (einige  solche  Reservefedern  sollen  unbedingt  vorhanden  sein) 
alsbald  eingesetzt. 

Oder:  es  hindert  ein  zwischen  Ventil  und  Auflage  geklemmter 
Körper  den  Verschluss.  Es  muss  dessen  Beseitigung  versucht  werden. 
Geht  das  Ventil  auch  hinten  nur  im  Leitstift,  so  ist  dessen  Heraus- 
nahme Kinderspiel,  und  die  Reinigung  geschieht  mittels  einer  Bürste, 
und  wenn  diese  nicht  genügt,  mittels  eines  sogenannten  »Glas- 
hobels«, den  man  sich  aus  einem  Stückchen  Abstracte  oder  einem 
ähnlichen  Brettchen  und  darüber  geleimten  Glaspapier  selbst  herstellt. 
Ist  aber  das  Ventil  mittels  eines  angeleimten  Lederschwanzes  be- 
festigt, dann  gehört  grosse  Vorsicht  dazu,  um  es  beim  Reinigen  nicht 
loszureissen.  Ein  losgerissenes  Ventil  wieder  anzuleimen,  möge  der 
Organist  zwar  auf  gut  Glück  versuchen;  gelingt  es  nicht,  so  muss 
eben  der  Orgelbauer  herbei.  Bis  in  diesem  Falle  der  Fehler  behoben 
ist,  bleibt  —  zumal  bei  einmanualigen  Orgeln  —  nichts  übrig,  als 
alle  zur  Cancelle  gehörenden  Pfeifen  stumm  zu  machen,  indem 
man  zwischen   deren  Füsse  und   den  Pfeifenstock  Lederfleckchen  legt. 
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Oder:  es  hat  sich  ein  Ventil  geworfen,  d.  h.  krumm  oder 
schief  gezogen.  Ist  es  nicht  angeleimt,  so  nimmt  man  es  heraus, 
zieht  die  Belederung  ab,  lässt  das  Ventil  vom  Tischler  genau  ab- 
richten, leimt  dasselbe  Leder  wieder  auf,  das,  wenn  der  Leim  trocken 
geworden,  des  sicheren  Verschlusses  wegen  mit  dem  Glashobel  auf- 
gefrischt wird.  Das  Anhänge- 8  muss  um  so  viel  gestreckt  werden, 
als  das  Ventil  an  Holzdicke  verloren  hat.  Bei  angeleimten  Ventilen 
ist  es  rathsam,  gleich   nach   dem   Orgelbauer    zu  senden.   — 

Ob  aber  das  Heulen  eines  Tones  überhaupt  von  einer  Unordnung 
im  Windkasten  herrührt,  erfährt  man  einfach  dadurch,  wenn  man 
die  Verbindung  zwischen  Abstracte  und  Zugdraht  löst.  Hört  darauf 
das  Heulen   auf,    so    liegt    der  Fehler    in  der  Mechanik  der  Tractur. 

An  der  Wind  lade  einer  Schleifenlade  können  höchstens  an 
der  Unterfläche  Risse  in  den  Spunden  vorkommen,  die  Wind- 
verluste und  demnach  matten  Ton  zur  Folge  haben.  Ueber  solche 
Sprünge  geleimte  Lederstreifen  helfen  ab.  Die  Oberfläche  ist  durch 
die  »Dämme«  gegen  solche  Eventualitäten  besser  geschützt,  die,  wenn 
sie  dennoch  vorkommen  sollten,  durch  die  »Schleifen«  gänzlich 
unschädlich  gemacht  werden. 

Ueber  die  Art,  wie  dem  Widerstände  angeschwollener  Schleifen 
durch  Unterlage  zwischen  Dämmen  und  Pfeifenstöcken  abzuhelfen, 
wurde  bereits  das  Erforderliche  gesagt.  Sollten  sich  Schleifen  ge- 
worfen haben  und  deshalb  Durchstecher  entstehen  —  worunter 
man  das  Hinüberschleichen  des  Windes  in  Folge  des  nicht  genauen 
Aufliegens  der  Schleife  auf  ihrer  Unterlage  zur  nächststehenden 
Pfeife  versteht  — ,  so   hilft,  wie  gesagt,    nur    —    eine  neue  Schleife. 

Kegel-  und  Hängeventilladen  unterliegen  selten  einer 
Störung  durch  Ventile;  sollte  aber  der  Fall  vorkommen,  dass  ein 
Ventil  reisst  oder  durch  einen  dazwischen  gekommenen  Körper  am 
dichten  Verschlusse  gehindert  wird,  so  muss  die  Abstellung  des  Fehlers 
dem  Orgelbauer  überlassen  werden,  weil  in  jedem  solchen  Falle  die 
Abdeckung  der  ganzen  Lade  nothwendig  wird  und  es  überhaupt 
fraglich  wäre,  wie  der  Organist  ein  unbrauchbar  gewordenes  Ventil 
durch  ein  neues  ersetzen  soll?   — 

Bei  Fehlern,  die  in  pneumatischen  Laden  vorkommen 
können,  wird  wohl  nur  der  Orgelbauer  zur  Abhilfe  berufen  sein. 
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c)   Tractur    und    Registratur. 

Wie  den  bei  mechanischen  Tracturen  den  Witterungseinflüssen 
entspringenden  häufigen  und  regelmässig  wiederkehrenden  Unregel- 
mässigkeiten der  Spielart  zu  begegnen  sei,  wurde  bereits  erwähnt.  — 
In  gleicher  Weise  wie  der  Tastenfall  sind  auch  die  Koppeln 
stets  in  Ordnung  zu  halten,  um  das  volle  Abziehen  der  Spielventile 
zu  sichern.  Ob  dies  in  hinreichendem  Maasse  geschieht,  davon  über- 
zeugt man  sich  sofort,  wenn  man  das  zu  untersuchende,  vollregistrirte 
Ciavier  an  das  nicht  registrirte,  daher  stumme  Hauptciavier  koppelt 
und  den  Klang  der  mit  Letzterem  gespielten  Accorde  und  einzelnen 
Töne  mit  dem  Klange  der  auf  dem  angekoppelten  Claviere  gegriffenen 
nämlichen  Accorde  und  Töne  vergleicht.  Zwischen  beiden  darf  kein 
Unterschied  wahrzunehmen  sein.  Klingt  der  Ton  oder  Accord  im 
ersteren  Falle  schwächer,  so  zieht  die  Koppel  die  Ventile  nicht  tief 
genug,   und   es   muss  mit  den   Stellschrauben   regulirt  werden. 

Ist  die  Orgel  mit  pneumatischen  Maschinen  versehen,  und  scheint 
der  Klang  des  Werkes  matter,  so  ist  zu  untersuchen,  ob  die  von 
den  Bälgen  zu  den  Ventildrähten  führenden  Verbindungsglieder  nicht 
Verlängerungen  erfahren  haben,  denen  zufolge  die  Ventile  nicht 
hinreichend  abgezogen  werden.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  leidet  das 
Werk  an  Schwächung  des  Windes  und  es  muss  den  Ursachen  dieses 
Vorkommnisses  nachgeforscht  werden.  Diese  können  in  einer  ver- 
minderten Belastung  der  Bälge  oder  in  starken  Windverlusten  in  den 
Leitungen  oder  im  Windkasten  oder  in  Hindernissen  ihren  Grund 
haben,  die  den  Kropf-  oder  Sperrventilen  nicht  gestatten,  sich  so 
weit  zu  öffnen,  um  die  erforderliche  Windmenge  in  die  Kanäle  oder 
von   diesen   in   die  Windkästen   gelangen   zu  lassen.  — 

Eines  der  in  älteren  Werken  mit  mechanischer  Tractur  zu- 
weilen auftretenden  Gebrechen  ist  der  Bruch  eines  Anhängdrahtes. 
Erfolgt  derselbe  zwischen  zwei  Winkeln  oder  zwischen  Winkel  und 
Spielventil,  so  bedarf  das  Einsetzen  eines  neuen  Drahtes  nicht  erst 
einer  anderen  Unterweisung  als  der  Erinnerung,  dass  der  neue  Draht 
die  Stärke  des  alten  haben  muss,  zumal  im  letzten  Falle,  in  welchem 
er  das  Plättchen  des  Beutelbrettes  passiren  muss.  Wenn  aber  der 
Draht  einer  Abstracte  bricht,  so  muss  diese  ausgehängt  und  das 
zurückgebliebene  Fragment  des  Drahtes  vorsichtig  abgezwickt  werden, 
um  die  Abstracte    nicht  zu  sprengen    oder    die    Löcher    in  derselben 
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zu  erweitern.   Ist  das  Fragment  entfernt,    so   wird    die  Abstracte    das 
Aussehen  haben  wie  Fig.  65,  I. 

Nun  wird  ein  passender  und  gut  ausgeglühter  Messing- 
draht wie  bei  II  gebogen  und  muss  die  Länge  des  Bügels  a  von 
Ecke  zu  Ecke  (b — b)  genau  mit  den  Abständen  der  beiden  Löcher 
der  Abstracte  übereinstimmen.  Man  führt  den  Draht  in  der  bei  III 
angedeuteten  Art  in  die  Abstracte  ein,  drückt  den  Bügel  a  mit  einer 
Flachzange  an  die  Abstracte  und  biegt  die  Enden  c,  d  aufwärts,  die 
man  mit  einer  zweiten  Flachzange  vorsichtig  an  die  Abstracte  drückt, 
so  dass  die  damit  beendete  Herstellung  das  Aussehen  wie  bei  IV 
bekommt. 

Es  ist  zu  beachten,  dass  die  Fig.  65 

Verbindung  nicht  schlotterig  aus- 
falle,   sondern    der  Draht    an  die 
Abstracte    von   beiden  Seiten  fest 
anliegt.   —   Ist  aber  die  Abstracte 
gesprengt,    so  muss  entweder  die 
ganze  Abstracte  erneuert,  oder  aber 
ein  Theil   derselben   abgeschnitten 
und   ein  gleich    langes  Stück  ent- 
weder    mittels      Drahtverbindung 
oder  richtiger    durch    beiderseitig 
angeleimte  Abstractenstückchen  an- 
gesetzt  werden,  wie  aus  V  ersichtlich.  —  Das  Ende  wird,  wie  I  zeigt, 
in   der    Entfernung  x — y    mit    starkem    Papier    umleimt,    worauf  die 
der  Stärke  des  einzuziehenden  Anhängdrahtes  entsprechenden  Löcher 
gebohrt  werden.  — 

Bei  Registerzügen  werden  äusserst  selten  Gebrechen  vor- 
kommen. Ein  aus  einem  Verbindungsgliede  herausgefallener  Zapfen 
ist  ebenso  schnell   bemerkt,   als  leicht  wieder  eingesetzt.   — 

Orgeln  mit  Röhrenpneumatik  erheischen  seitens  des  Orga- 
nisten keine  specielle  Ueberwachung,  da  höchstens  der  Fall  eintreten 
kann,  dass  bestimmte  Töne  schwächer  klingen  als  andere  derselben 
Stimme.  Ist  Windverlust  der  Röhre  die  Ursache  und  die  schadhafte 
Stelle  leicht  zugänglich,  so  wird  es  dem  Organisten  keine  Mühe 
machen,  dem  Entweichen  des  Windes  durch  einen  über  die  offene 
Stelle  geleimten  Lederfleck  Einhalt  zu  thun.  Alle  sonstigen  Gebrechen 
erheischen    die  Heranziehung  des  Orgelbauers    und    zwar   mit    Rück- 
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sieht  auf  die  Verschiedenheiten  der  hier  vorkommenden  Einrichtungen 
womöglich   des  Erbauers  des  Werkes  selbst.  — 

Bei  elektrischen  Orgeln  wird  es  in  erster  Linie  die  Sorge 
des  Organisten  sein  müssen,  die  Batterie  stets  in  voller  Functions- 
fähigkeit  zu  erhalten  (wozu  er  sich  von  dem  Erbauer  oder  einem 
Elektrotechniker  die  nöthige  Anweisung  verschaffen  muss),  weil  davon 
die  Function  des  Werkes  ebenso  abhängt,  wie  vom  Vorhandensein 
des  Windes.  —  Eine  gleiche  Sorge  muss  er  jenen  Apparaten  zu- 
wenden, welche  das  Kabel  des  Spielschrankes  mit  jenem  der  Orgel 
verbinden.  Hier  ist  peinlichste  Reinhaltung  der  Contacte  unerlässlich, 
damit  die  Orgel  verlässlich  funetionire.  —  Im  Uebrigen  gilt  auch 
hier  das  bezüglich   der  pneumatischen  Orgeln   Gesagte. 

d)    Pfeifen. 

An  Pfeifen  entstandene  ernste  Gebrechen,  wie  Sprünge  oder 
Risse  an  einer  Holzpfeife,  die  Trennung  der  Löthfuge  einer  Metall- 
pfeife, eine  von  Grünspan  zerfressene,  schwingungsunfähig  gewordene 
oder  gar  abgebrochene  Zunge  —  zu  beheben,  ist  der  Organist,  selbst  wenn 
er  es  versuchen  wollte,  nicht  berufen.  Es  kommen  hier  der  kleineren 
Fehler  noch  genug  vor,  die  seinen  guten  Willen  in  Anspruch  nehmen 
können,  um  sie  zu  beseitigen. 

Diese  können   sein: 

I.  In  der  Kernspalte  angesammelter  verdickter  Staub,  eingezwängte 
Insecten  und  Aehnliches.  Mittels  behutsamen  Gebrauches  eines  ent- 
sprechend zugeschärften  Holzkeilchens  oder  der  sogenannten  Intonir- 
spachtel  lässt  sich  der  Pfeife  leicht  die  volle  Ansprache  wiedergeben. 
Oft  genügt  zur  Reinigung  ein  Pinsel,  was  bei  Metallpfeifen  wegen 
des  möglichen  Erweiterns  der  Spalte  oder  Alterirens  des  Oberlabiums 
zunächst  zu  versuchen  ist,  um  nicht  die  Ansprache  zu  beeinträchtigen 
oder  gar  zu  verhindern.  Tritt  dieser  Fall  ein,  so  kann  durch  Heraus- 
biegen des  Oberlabiums  oder  Verengerung  der  Kernspalte  versucht 
werden,  die  Ansprache  wieder  herzustellen.  Ist  der  Kern  nach  hinab 
gedrückt  worden,  so  muss  getrachtet  werden,  ihm  durch  leichte  Stösse 
mittels  eines  beim  Pfeifenfusse  eingeführten  entsprechend  schweren 
Drahtes  die  ursprüngliche  Stellung  wiederzugeben.  Hierbei  ist  aber  grosse 
Vorsicht  vonnöthen,  um  den  Kern  nicht  loszureissen.  Mussten  solche 
Manipulationen  vorgenommen  werden,  so  wird  die  wieder  in  Ordnung 


123 

gebrachte  Pfeife  meist  in  ihrer  Stimmung  etwas  gelitten  haben.  Hier 
nun  muss,  ist  es  eine  mit  Stimmrolle  versehene  offene  Pfeife,  mit 
der  Rolle,  andernfalls  mit  dem  Stimmhorn  nachgestimmt  werden. 

Beim  Stimmen  von  Zinnpfeifen  ist  sich  überhaupt  vor  Allem 
zu  erinnern,  dass  Wärme  den  Ton  erhöht,  demnach  der  in  der  Hand 
gehaltenen  Pfeife,  nachdem  sie  wieder  an  Ort  und  Stelle  gebracht  ist, 
Zeit  gegönnt  werden  muss,  um  die  aufgenommene  Handwärme 
abgeben  und  die  Temperatur  der  umgebenden  Luft  annehmen  zu 
können.  Dazu  sind  unter  Umständen  mehrere  Stunden  erforderlich. 
Beim  hierauf  folgenden  Reinstimmen  muss  man  es  vermeiden,  die 
Pfeife  mit  der  Hand  zu  berühren  oder  ihr  mit  dem  Körper,  zumal 
mit  dem  Munde  zu  nahe  zu  kommen,  weil  sich  der  Ton  in  diesem 
Falle  nach  einer  Weile  vertiefen  würde.  Zur  Einstimmung  dient  am 
besten  der  ohne  Schwebung  tönende  Einklang  mit  der  Pfeife  einer 
anderen  Stimme  von  ähnlichem  Charakter;  zur  Controle  aber  die 
Unter-    und   Oberoctave  der  eigenen   Stimme. 

Bei  gedeckten  Pfeifen  kann  es  vorkommen,  dass  die  Hüte 
oder  Spunde  undicht  werden  und  sinken,  demzufolge  die  Pfeife  höher 
wird.  Man  hilft  dem  ab  durch  Einlegen  von  Papier  oder  Leder- 
streifen in   den   Hut  oder  zwischen  den  Spund   und  seine  Belederung. 

Zungenstimmen,  da  sie  bei  Temperaturwechsel  mit  dem  Steigen 
und  Fallen  der  Labialpfeifen  nicht  gleichen  Schritt  halten,  müssen 
nachgestimmt  werden,  was  bei  gut  eingerichteten  Zungenwerken  keine 
Schwierigkeiten  bietet.  Das  Tieferstimmen  geschieht  durch  Heraus- 
ziehen (oder  Höherschrauben)  der  Krücke;  das  Höherstimmen  er- 
heischt das  entgegensetzte  Verfahren.  Mittels  einer  geeigneten  Zange 
(beziehungsweise  des  Schraubenschlüssels)  lässt  sich  beides  bewirken. 
—  Dieser  bei  Kirchenorgeln  unvermeidliche  Uebelstand  zählt  zu  den 
grössten  Unannehmlichkeiten  eines  gewissenhaften  Organisten,  dessen 
Ohr  sich  von  verstimmten  Registern  beleidigt  fühlt;  der  minder 
gewissenhafte  benützt  sie  einfach  nicht.  Daher,  wenn  in  Kirchen- 
orgeln, zumal  in  kleineren,  überhaupt  Zungenstimmen  vorhanden  sein 
sollen,  mögen  es  möglichst  wenige    sein. 

Ausser  in  den  zuvor  erwähnten  Fällen  wird  der  Organist  in 
einer  Orgel  mit  solid  gearbeiteten,  gut  intonirten  und  durchgestimmten 
Pfeifen  wohl  selten,  vielleicht  nie  in  die  Lage  kommen,  eine  Stimm- 
rolle, einen  Stimmschieber  zu  berühren  oder  zum  Stimmhorn  zu 
greifen.    Ein  Nachstimmen  einzelner  Töne  kann  da,  wie  gesagt,  nur 
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bei  gedeckten  Pfeifen  und  bei  Zungenstimmen  vorkommen  und  zwar 
bei  letzteren  entweder,  wenn  in  Folge  der  Vibration  der  Zunge  eine 
Verschiebung  der  Stimmkrücke  stattgefunden  hat,  oder  wenn  sie 
behufs  der  Reinigung  herausgenommen  werden  musste,  oder  wenn 
in  Folge  der  leidigen  Temperaturveränderungen  alle  insgesammt 
höher  oder  tiefer  geworden   sind. 

2.  Der  in  Folge  Eintrocknens  locker  gewordene  Stimmschieber 
einer  offenen  Holzpfeife.  Da  müssen  die  Leitschrauben  nachgezogen 
werden,  worauf  die  Stimmung  zu  untersuchen  ist,  ob  sich  nichts 
geändert  hat. 

3.  Ein  in  den  Schallkörper  einer  Zungenpfeife  gefallener  Gegen- 
stand. Man  entdeckt  dies  bei  tiefen  Pfeifen  am  leichtesten  durch 
Abheben  des  Schallkörpers.  Spricht  die  vordem  stumme  Pfeife  jetzt 
an,  so  ist  eben  der  Schallkörper  verstopft.  Das  Hinderniss  entfernen 
ist  Alles,   dessen  es  da  bedarf. 

4.  Schmutz,  der  sich  zwischen  Zunge  und  Mundstück  auf- 
schlagender Zungen  angesammelt  hat.  Ist  das  Mundstück  beledert, 
so  muss  bei  der  Reinigung  doppelte  Vorsicht  beobachtet  werden. 
Bekommen  Zunge,  Keil  und  Krücke  beim  Wiedereinsetzen  auch 
genau  die  vorige  Lage,  so  wird  der  Ton  doch  nachgestimmt  werden 
müssen. 

5.  An  Holzpfeifen  losgewordene  Vorschläge  oder  Frösche  sind 
wieder  genau  am  früheren  Orte  anzuleimen,  zweckmässiger  aber 
mittels  Schrauben  zu  befestigen.   — 

Alle  sonstigen  Herstellungen  sind  besser  dem  Orgelbauer  zu 
überlassen.  Sollte  der  Organist  wahrnehmen,  dass  Pfeifen  oder  sonstige 
Holzbestandtheile  vom  Holzwurm  angefressen  sind,  so  ist  es  seine 
Pflicht,  dem  Eigenthümer  der  Orgel  hievon  unverweilt  Kenntniss  zu 
geben,  weil  die  behafteten  Partien  bald  durch  andere  ersetzt  werden 
müssen,  damit  das  Uebel  nicht  weiter  greife,  welches  die  Orgel 
möglicherweise  in  kurzer  Zeit  völlig  unbrauchbar  machen  würde.  — 


10.  Vortrag. 

Stimmung. 

Soll  auch  der   Organist    eine    oder  die  andere    Pfeife,    die    sich 
etwa  durch  Tiefersinken  des  Hutes  oder  aus    anderen  Ursachen   ver- 
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stimmte,  in  Ordnung  zu  bringen  trachten,  so  wird  das  von  Zeit  zu 
Zeit  nothwendig  werdende  Durchgehen  und  Reinstimmen  des  Werkes 
Sache  des  Orgelbauers  sein.  Dabei  wird  es  sich  vornehmlich  um 
die  Höhe  des  Stimmtones  handeln,  nach  welchem  die  Orgel  einge- 
stimmt werden   soll. 

Diese  Frage  scheint  eine  müssige  zu  sein,  da  die  Antwort, 
seit  es  nur  eine  allgemein  anerkannte  und  gesetzlich  eingeführte 
Normaltonhöhe  gibt,  nicht  anders  lauten  kann,  als:  nach  der  Normal- 
Stimmgabel. 

Erwägt  man  aber,  dass  eine  Stimmgabel  bei  jedem  Grad  Celsius, 
um  welchen  die  Wärme  steigt  oder  fällt,  '/io  einer  Schwingung 
weniger  oder  mehr  macht,  während  umgekehrt  der  Ton  einer  Labial- 
pfeife bei  zunehmender  Wärme  um  je  i*6  Schwingungen  für  den 
Ceisiusgrad  höher  wird,  also  bei  einem  Temperaturunterschiede  von 
300  Celsius  nahezu  um  l/2  Ton  steigt,  oder  im  umgekehrten  Falle 
im  gleichen  Maasse  sinkt,  so  wird  es,  zumal  in  Kirchen,  darauf  an- 
kommen, der  Orgel  eine  Stimmung  zu  geben,  die  während  eines 
längeren  Theiles  des  Jahres  mit  der  Normaltonhöhe  übereinkommt, 
in  welchem  Zeiträume  die  Temperatur  erfahrungsgemäss  einen  ziemlich 
stationären  mittleren  Stand  bewahrt.  Auch  sind  Schwankungen  hier 
von  ungleich  geringerem  Belang,  wo  es  sich  hauptsächlich  um  Be- 
gleitung von  Gesang  handelt,  der  sich  mit  variablen  Stimmungen 
leicht  abzufinden   weiss. 

In  Concertsälen,  wo  die  Orgel  mit  dem  Orchester  stimmen 
muss,  ist  es  dagegen  unerlässlich,  sie  für  jene  Temperatur  einzu- 
stimmen, die  das  Locale  durch  Heizung ')  sowie  durch  die  Körper- 
wärme der  Zuhörerschaft  erfahrungsgemäss    annimmt. 

Da  nun  aber  der  während  des  Einstimmens  einer  Orgel  im 
Locale  vorhandene  Temperatursgrad  ein  sehr  verschiedener  von  jenem 
sein  kann,  bei  welchem  die  Orgel  der  Normalstimmung  entsprechen 
soll,  so  muss  auf  die  Differenz  der  Temperatur  in  ihrer  Wirkung 
auf  Gabel  und  Pfeife  Rücksicht  genommen  werden.  Durch  Rechnung 
lässt  sich  in  jedem  Falle  ermitteln,  wie  viele  Schwebungen  (Stösse) 
zwischen  Gabel  und  Pfeife  in  einer  bestimmten  Zeit  stattfinden  müssen, 
damit  die  Pfeife  bei  der  gewünschten  Temperatur  der  Normalstimmung 


')  Da  Concerte  in  der  Regel  nur  in  Wintermonaten  vorkommen,  so 
muss  die  Heizung  nothwendig  in  Rechnung    gezogen  werden. 
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genau  entspricht.  Aus  der  als  IL  Beilage  beigegebenen  Tabelle, 
die  für  eine  Temperatur  von  200  Cels.  berechnet  ist,  erhellt  das 
Verfahren.  Soll  die  Orgel  bei  einem  anderen  Wärmegrade  normal 
stimmen,  so  muss  die  Tabelle  für  diesen  berechnet  werden. 

Mit  diesem  Einstimmungsverfahren,  zu  welchem  ein  Chrono- 
meter mit  y5-Secundentheilung,  eine  Normalgabel  sowie  Genauigkeit 
und  die  Vorsicht:  die  einzustimmende  Pfeife  vor  allem  Einflüsse  der 
Körperwärme  des  Stimmenden  zu  schützen,  erfordert  wird,  sich 
wenigstens  theoretisch  bekannt  zu  machen,  sollte  der  Organist  nicht 
unterlassen,  um  vorkommendenfalls  dem  Orgelbauer  beim  Einstimmen 
behilflich   sein  und   es  zugleich   auch  —  controliren   zu  können. 

Dass  die  Stimmung  nach  der  gleichschwebenden  Temperatur 
geschehen  muss,  versteht  sich  von  selbst,  ebenso  aber  auch,  dass 
die  Hilfs-  und  gemischten  Stimmen,  da  sie  Aliquottöne  der  Grundtöne 
darstellen,  nach  reinen  (natürlichen)  Verhältnissen  gestimmt  werden 
müssen. 

Anlage  der  Orgel. 

(Grösse.    —  Gehäuse.    —  Prospect.  —  Disposition.) 

Für  die  Grösse  einer  Orgel  gibt  es  kein  Maass,  denn  dieses 
hängt  von  der  Grösse  des  Locals,  von  der  Kraft,  die  man  ihr  geben, 
und  von  den  Summen  ab,  die  man  auf  sie  verwenden  will.  Die 
grösste  bis  jetzt  bekannte  Orgel  ist  die  im  Stadthause  zu  Sidney 
befindliche,  von  Hill  &  Sons  erbaute;  sie  hat  126  Stimmen,  darunter 
eine  64-füssige,  fünf  Claviere,  und  wird  durch  einen  Gasmotor  be- 
trieben. Eine  Schwierigkeit,  noch  grössere  Orgeln  zu  bauen,  besteht 
heute  weder  in  technischer  Hinsicht,  noch  in  der  Frage  ihrer  Behand- 
lung, sondern   nur  in  jener   der  Reinhaltung  ihrer  Stimmung. 

Dass  Mechanik  und  Pfeifenwerk  einer  Orgel  nicht  ohneweiters 
Jedermann  zugänglich  beziehungsweise  erreichbar  sein  dürfen,  ver- 
steht sich  wohl  von  selbst;  allein  zu  diesem  Zwecke  genügt  es,  wenn 
das  Gehäuse  jene  Höhe  bekommt,  die  zum  Schutze  dieser  Theile 
unbedingt  nöthig  ist;  das  darüber  reichende  Pfeifenwerk  hingegen 
sollte  möglichst,  ja  am  besten  ganz  frei  stehen,  weil  sich  da  der 
Klang  nach  jeder  Richtung  ungehemmt  verbreiten  kann,  während  er 
und  damit  auch  die  Kraft  des  Werkes  durch  ein  bis  auf  die  soge- 
nannten Prospectfelder  geschlossenes  Gehäuse  erstickt,  das  Eindringen 
von  Staub,  Feuchtigkeit  u.  s.  w.  aber  doch  nicht  abgehalten  wird.  — 
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Prospect  nennt  man  die  an  der  Stirnseite  einer  Orgel  syste- 
matisch angeordneten,  sichtbaren  Pfeifengruppen.  Die  Prospecte,  da 
deren  Pfeifen  mit  der  Ordnung  der  Tastenfolge  nicht  übereinkommen, 
bedingen  besondere  Windladen  und  Wellatur,  oder  Conducten,  wenn 
die  Pfeifen  mit  den  Pedal-  und  Manualladen  verbunden  werden.  —  In 
älteren  Orgeln  wurde  mit  Prospecten  gleichwie  mit  der  Architektur  der 
Gehäuse  wahrer  Luxus  getrieben.  Man  stellte  die  Pfeifen  in  allerlei 
Gruppen  zusammen,  welche  Formen  ebener  oder  winkelig  aus-  oder  ein- 
springender Flächen  (sogenannte  »Felder«)  oder  convexer  (»Thürme«) 
oder  concaver  Kreissegmente  (»Nischen«)  bekamen.  Solche  Gruppen 
bildeten  mehrere  Etagen  und  die  Labien  der  hierzu  verwendeten 
Pfeifen  folgten  Linien,  die  entweder  nach  oben  oder  nach  unten  im 
Winkel  zusammenlaufen,  oder  Kreisabschnitten  entsprechen,  oder  blos 
schräge  gerichtet  sind. 

Beschränkt  man  sich,  wie  es  in  neuerer  Zeit  zu  geschehen 
pflegt,  auf  wenige,  dagegen  geräumige  Oeffnungen  für  Prospecte, 
deren  Pfeifen  man  thunlichst  weit  von  einander  abstehen  lässt;  macht 
man  das  Gehäuse  möglichst  einfach  und  geräumig  und  lässt  es  oben 
frei,  so  wird  man  mit  wenigen  Stimmen  eine  grössere  Tonfülle  in 
den  Zuhörerraum  gelangen  machen,  als  mit  vielen  Stimmen,  die  sich 
in  der  Entfaltung  ihrer  Klangkraft  durch  enges  Beisammenstehen 
gegenseitig  beeinträchtigen  und  insgesammt  —  in  ein  beinahe  ringsum 
abgeschlossenes  Gehäuse  eingepfercht  —  ihre  Wirkung  nach  aussen 
hin   nicht  geltend   machen   können. 

Die  Frage,  ob  klingende  oder  stumme,  also  nur  fürs  Auge 
dastehende  Prospecte  zweckmässiger  sind,  ist  controvers.  Klingende 
haben  gegen  sich,  bei  Temperaturänderungen  vor  den  Pfeifen  des 
Innenraumes  ihre  Stimmung  zu  ändern;  weiters  bedingen  sie,  wenn 
mit  eigenen  Laden  versehen,  complicirte  Abstractur,  oder  geben, 
wenn  durch  Conducten  mit  Wind  versehen,  wenig  Ton.  Bei  stummen 
Prospecten  fällt  dies  Alles  hinweg,  man  spart  an  Material  und  Me- 
chanik und  gewinnt  an  Raum,  dessen  man  in  einer  Orgel  nie  zu 
viel  hat.  Einfach  löst  sich  aber  die  Frage,  wenn  man,  wie  es  die 
praktischen  Engländer  und  Amerikaner  thun:  gar  kein  Gehäuse 
macht.  ')   — 

Unter  Disposition  versteht  man  nicht  nur  die  Festsetzung 
der  Zahl  und  Art  der  Stimmen,  die  eine  Orgel  bekommen  soll,  und 

l)  Beilage  III  zeigt  einen  solchen  gehäuselosen  Orgelprospect. 
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die  akustischen  Gesetze,  nach  welchen  die  Stimmen  auf  die  einzelnen 
Claviere  zu  vertheilen  sind,  sondern  überhaupt  die  Entscheidung  über 
die  Gesammtanlage  des  Werkes,  speciell  über  das  System  der  Wind- 
laden, Tractur,  Windbeschaffung  u.  s.  w.,  kurz:  die  Feststellung 
aller  seiner  technischen   Einrichtungen. 

Erwägt  man,  von  wievielerlei  Bedingungen  die  Aufstellung 
einer  Disposition  abhängig  ist,  so:  von  den  besonderen  Zwecken, 
denen  die  Orgel  entsprechen  soll;  von  der  Grösse  des  Locales,  zu 
welcher  die  Menge  und  Gattung  der  Stimmen  in  jenem  Verhältnisse 
stehen  muss,  damit  das  Werk  die  erforderliche  Kraft  entfalten  kann, 
um  den  Raum  wirksam  zu  beherrschen;  von  den  Mitteln,  welche 
zur  Beschaffung  eines  entsprechenden  Werkes  verfügbar  sind;  von 
dem  Systeme,  welches  der  Construction  zu  Grunde  gelegt  werden 
soll;  —  wenn  man,  wie  gesagt,  dies  Alles  erwägt,  so  ist  unschwer 
einzusehen,  dass  es  dazu  vieler  specieller  Kenntnisse  und  reicher  Er- 
fahrung bedarf,   um  das  Richtige  zu   treffen. 

Aber  ebenso  einleuchtend  ist  es,  dass,  wo  es  sich  nicht  um 
einen  besonderen  Fall  handelt,  sich  im  Allgemeinen  auf  wenige 
Hauptregeln  beschränkt  werden  kann,  die  als  Winke  für  ein  zweck- 
mässiges Vorgehen   in   einzelnen   Fällen   gelten   mögen. 

Solche  allgemeine  Regeln  sind: 

i.  Selbst  der  kleinsten  einmanualigen  Orgel  sollte  ein  Pedal 
und   eine    16-füssige  Stimme    nicht  fehlen. 

2.  Für  mehrclavierige  Werke  habe  als  Norm  zu  gelten,  dass 
jedes  Manual  für  sich   eine  vollständige   16-füssige  Orgel    bildet. 

3.  Wo  mehr  als  ein  Manual :  sind  für  jedes  folgende  schwächer 
intonirte  Stimmen   zu   disponiren. 

4.  Jedes  Manual  muss  mindestens  eine  8-  und  4-füssige  Füll- 
stimme zum  8-  und  4-füssigen  Principal,  eine  charakteristische  Solo- 
stimme und   eine  Mixtur  bekommen. 

5.  In  das  Pedal  gehört  je  ein  offener  und  ein  gedeckter  16- 
und   8-Fusston. 

6.  Manual-  und   Pedalkoppel  darf  nicht  fehlen. 

7.  Gestatten  es  die  Mittel,  so  ist  Magazingebläse  anzustreben, 
zumal  wo  lange  Leitungen  nothwendig  sind.  —  Gebläse  in  Thürme 
zu   verlegen,   sollte  entschieden   vermieden   werden. 

8.  Ist  die  Orgel  für  eine  entlegene  Oertlichkeit  bestimmt,  wo 
ein   Orgelbauer  schwer    zu    erlangen,    die    Sorge    um    die    Erhaltung 
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also  fast  allein  dem  Organisten  überlassen  ist,  so  sollte  man  bei  der 
Schleifenlade  und  mechanischen  Tractur  bleiben,  jedoch,  wenn  die 
Orgel  zweiclavierig  ist,  Pneumatik  zur  Erleichterung  der  Spielart  und 
Registrirung  heranziehen;    dagegen 

9.  für  solche  Kirchenorgeln  möglichst  wenige,  oder  besser 
gar  keine  Rohrwerke  disponiren. 

10.  Dort  aber,  wo  Mittel,  Raum  und  Kunstinteresse  vorhanden 
sind,  um  Vollendetes  hinzustellen,  möge  von  allen  Errungenschaften 
der    fortgeschrittensten    Orgelbautechnik    Gebrauch    gemacht    werden. 

11.  Endlich  sollten  aus  schon  früher  erwähnten  Gründen  die 
Claviaturen  womöglich  in  einen  von  der  Orgel  thunlichst  weit  abstehen- 
den Spielschrank  und   nicht  in  das  Gehäuse  selbst  verlegt  werden.    — 

Für  Werke  mit  stabilem  Spielschranke  besteht  keine  Nöthigung, 
zur  elektrischen  Tractur  zu  greifen,  wiewohl  sie  auch  in  diesem 
Falle  nicht  zu  unterschätzende  Vortheile  bietet,  da  sie  grosse  Räume 
im  Gehäuse  freigibt,  die  zur  bequemen  Aufstellung  von  Gebläse  und 
Windladen  gut  benützt  werden  können,  während  die  Röhrenpneumatik 
ebenso,  wie  die  mechanische  Tractur,  diese  Räume  vollstopft  und 
Verbindungsstörungen  ausgesetzt  ist,  die  beim  elektrischen  Systeme 
nur  in  Folge  grober  Vernachlässigung  hinsichtlich  der  Beaufsichtigung 
der  Batterie  und  der  Reinhaltung  der  Contacte  eintreten  können.  — 
Grössere,  nach  reinpneumatischem  System  gebaute  Werke  bestehen 
derzeit  noch  zu  wenige,  als  dass  sich  über  deren  dauernde  Verläss- 
lichkeit  —  an  welcher  zu  zweifeln  übrigens  kein  Grund  besteht  — 
schon  ein  abschliessendes  Urtheil  hätte  gewinnen  lassen.  Bis  dahin 
wird  man  also  am  sichersten  gehen,  hinsichtlich  grösserer  Werke 
sich  für  die  Kegel-  oder  Hängelade,  bezüglich  der  Tractur  entweder 
für  Röhrenpneumatik  oder  Elektricität  zu  entscheiden ;  will  man  aber 
beim  mechanischen  Systeme  bleiben:  sowohl  für  die  Manuale  und 
das  Pedal  wie  für  Registrirung  und  Koppelung  den  pneumatischen 
Hebel  zur  unerlässlichen  Bedingung  zu  machen.  Für  die  Windbe- 
schaffung soll  womöglich  ein  Motor  an  die  Stelle  des  Calcanten 
treten,  wobei  sich  hydraulische  oder  elektrodynamische  wegen  ihrer 
jederzeitigen  Functionsbereitschaft  vor  den,  der  Anheizung  bedürftigen 
Dampf-  und  Heissluft-,  ja  selbst  vor  Gasmotoren  empfehlen.  ') 


l)  Gelingt  es  dereinst  der  »Druckluft«  in  weitem  Umfange  Fuss  zu 
fassen,  so  könnte  sie,  zur  directen  Speisung  der  Pfeifen  u.  s.  w.  verwendet, 
Gebläse  wie  Motoren  überflüssig  machen. 

Zellner,  Vorträge  über  Orgelbau.  q 
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Wer  sich  mit  Dispositionen  verschiedener  Grösse  und  Zwecke  be- 
kannt machen  will,  findet  bei  Töpfer  (siehe  Vorwort)  hinreichendes 
Material,  welches  leicht  vermehrt  werden  kann,  wenn  man  sich  in 
speciellen  Fällen  an  Orgelbaufabriken  mit  dem  Ersuchen  um  Ent- 
würfe wendet.  — 

Zum  Schlüsse  möge  die  Disposition  der  im  grossen  und  im 
kleinen  Concertsaale  der  Gesellschaft  der  Musikfreunde  in  Wien  be- 
findlichen Orgeln  (letztere  zugleich  zu  Schul-  und  Uebungszwecken 
dienend)  folgen.  Erstere  wurde  von  Friedrich  Lade  gast  in  Weissen- 
fels  a.  d.  Saale  1872  gebaut,  letztere  von  Peter  Titz  in  Wien  durch 
Umarbeitung  der  Orgel  des  aufgelassenen  Kärnthnerthortheaters  (Hof- 
oper)  hergestellt. 

Die  Orgel  Ladegast's  hat  55  klingende  Stimmen,  einen  mit  den 
grössten  Pfeifen  des  16-füssigen  Principals  aus  dem  Hauptmanual 
und  Pedal  besetzten,  in  drei  grossen  rechteckigen  Flachfeldern  be- 
stehenden Prospect,  ein  unbedecktes  Gehäuse,  einen  in  der  Vorder- 
fronte einspringenden  Spielschrank,  der,  wie  das  Innere  der  Orgel, 
mit  elektrischem  Glühlicht  beleuchtet  werden  kann,  drei  Manual- 
claviaturen  von  54  und  ein  Pedal  von  30  Tasten.  Die  Registerzüge 
sind  rechts  für  das  erste  und  dritte,  links  für  das  zweite  Manual 
und  das  Pedal  angeordnet  und  unterscheiden  sich  für  jede  der  beiden 
Abtheilungen,  in  welche  die  Stimmen  des  ersten  und  zweiten  Manuals 
und  die  des  Pedals  zerfallen,  durch  die  Farbe  der  emaillirten  Auf- 
schriftplättchen  (Signaturen).  Ausserdem  befinden  sich  hier:  ein  den 
Windstand  im  Hauptreservoir,  dann  ein  den  Stand  des  Crescendo- 
werkes markirender  Zeiger  und  die  Calcantenglocke.  Das  erste  und 
zweite  Manual  sowie  das  Pedal  haben  Barkermaschinen;  die  Register, 
Koppeln  —  deren  Druckknöpfe  in  dem  Vorsetzbrette  des  I.  Claviers 
angebracht  sind  — ,  das  Crescendo-  und  das  zum  dritten  Claviere 
gehörende  Echowerk  werden  pneumatisch  bewegt.  Unmittelbar  über 
der  Pedalclaviatur  befinden  sich  15  und  an  beiden  Seiten  in  gleicher 
Höhe  je  4  Messingtritte.  Letztere,  je  zwei  für  jedes  Manual-  und 
das  Pedalciavier,  ziehen  oder  stossen  alle  Registerzüge  des  betreffenden 
Claviers    zugleich   an   oder  ab. 

Von  den  übrigen  Tritten  entfallen  zwei  für  das  Crescendo- 
und  Decrescendowerk,  einer  für  das  Echowerk,  einer  für  den  gleich- 
zeitigen Eintritt  aller  vorbereiteten  Registercombinationen  und  einer 
für  das  Prolongement,    welches  in   der    an    betreffender  Stelle  bereits 
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erklärten  Weise  auf  das  dritte  (oberste)  Ciavier  wirkt.  Diese  Tritte 
haben  keine  Hemmungen.  Die  folgenden  zehn  sind  damit  ver- 
sehen, um  den  •  hinabgedrückten  Tritt  in  dieser  Lage  zu  fixiren.  Um 
ihn  frei  zu  machen,  dient  eine  unmittelbar  über  dem  Tritte  befind- 
liche Messingscheibe,  die  einem  leichten  Anstosse  der  Fussspitze 
weicht.  Von  diesen  10  Tritten  entfallen  je  3  auf  das  erste  und 
zweite  Ciavier  mit  gleichen  Functionen.  Einer  dieser  Tritte  öffnet 
und  schliesst  das  Sperrventil  zur  ersten,  der  andere  jenes  zur  zweiten 
Abtheilung,  der  dritte  das  Sperrventil  der  zur  Registerpneumatik 
des  betreffenden  Claviers  gehörenden  Windleitung,  wodurch  die  Vor- 
bereitung der  zur  gegebenen  Zeit  in  oder  ausser  Thätigkeit  tretenden 
Stimmen  bewirkt  wird.  Für  das  dritte  Clavier;  welches  keine  Abthei- 
lung hat,  entfallen  nur  zwei  Tritte,  und  zwar  einer  für  das  Sperr- 
ventil der  Registerpneumatik  und  der  andere  für  jenes  der  Windlade. 
Die  beiden  Abtheilungen  des  Pedals  werden  durch  je  einen  Tritt  in 
und  ausser  Thätigkeit  gesetzt. 

Die  Windladen  sind  im  Manual  Schleifenladen,  im  Pedal  Hänge- 
ventilladen,  für  den  Prospect  und  die  Manualtrompete  Kegelladen. 
Vier  je  zu  zwei  gekoppelte  Schöpfer  speisen  zwei  mit  einander 
verbundene  grosse  Magazine,  die  zweierlei  Wind  —  schwächeren  für 
die  Manual-,  stärkeren  für  die  Pedalstimmen  und  die  Pneumatik 
liefern.  Alle  offenen  Labialstimmen  —  ausgenommen  die  Mixturen  — 
sind  mit  Stimmvorrichtung  (Rollen,   Schiebern,   Blechen)    versehen. 

Die  Location  der  Windladen  betreffend,  nehmen  die  beiden 
hinter  einander  stehenden  chromatischen  Laden  des  Hauptclaviers 
die  Mitte  der  ersten  Etage  ein;  rechts  und  links,  etwas  tiefer  im 
Niveau,  sind  die  Pedalstimmen  auf  C-  und  OVs-Laden  angeordnet. 
Die  zweite  Etage  wird  von  dem  Pfeifenwerk  des  zweiten  und  dritten 
Clavieres,  die  ganze  Hinterwand  von  den  32-füssigen  Stimmen  ein- 
genommen. — 

Die  Orgel  im  kleinen  Saale  hat  zehn  Stimmen,  zwei  Claviere 
und  Pedal,  vollständigen  Claviaturumfang,  ein  mittels  eines  grossen 
Schöpfers  gespeistes  Doppelreservoir,  mechanische  Tractur  ohne  Pneu- 
matik. Die  Register  sind  durch  Farben  unterschieden  und  in  der 
Verlängerung  der  Claviaturen  beiderseitig  angeordnet.  Manual-  und 
Pedalkoppelung  erfolgt  mittels  Registerzügen.   — 

Die  Dispositionen  dieser  beiden  Orgeln  geben  hinreichende 
Fingerzeige  für  Zusammenstellungen  von  Entwürfen  zu  grösseren  und 
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kleineren  Orgeln.  Ein  kleines  Werk  wird  zweckdienlich  nach  Muster 
der  letztgenannten  Orgel  hergestellt  werden.  Soll  es  mehr  Kraft  be- 
kommen, so  kann  man  die  Disposition  des  zweiten  und  dritten 
oder  des  ersten  und  dritten  Manuals  der  grossen  Orgel  beibehalten, 
und,  wenn  sie  weniger  Stimmen  enthalten  soll,  aus  dem  Hauptwerke 
das  16-füssige  Principal,  den  Cornett  und  die  Trompete  weglassen, 
eventuell  letztere  durch  Clarinett  oder  Oboe  ersetzen;  für  das  zweite 
Manual  soll  aber  keine  Zungenstimme  disponirt  werden.  Das  Pedal 
muss  in  solchen  Fällen  selbstverständlich  um  die  32-füssigen  Stimmen 
und  die  Rohrwerke,  vielleicht  auch  um  den  16-füssigen  Principalbass 
reducirt  werden.  Eine  starke  aufschlagende  Stimme  ins  Pedal  kleiner 
Orgeln  zu  stellen  (wie  dies  häufig  vorkommt),  der  eine  gleichkräftige 
Zungenstimme  im  Manual  nicht  gegenübersteht,  wäre  ein  ebenso 
arger  ästhetischer  Verstoss,  als  in  einem  Streichquartette  das  Violoncell 
durch    eine  Tuba  zu   ersetzen. 

Hier  nun   die  Disposition   der  Stimmen  beider  Orgeln. 

I.  Grosse  Orgel. 

Erstes  Manual   (Hauptwerk,   mittleres  Ciavier). 

1.  Abtheilung. 

1.  Principal    16'.   Von   F  an  Zinn. 

2.  Principal   8',  Zinn. 

3.  Doppelflöte   8',   Holz. 

4.  Octave  4',   Zinn. 

5.  Gemshorn   4',  Zinn. 

6.  Flauto  minor  4',  Zinn.  (Gedeckt.) 

7.  Doublette  3'/5'   und   2',  Zinn. 

8.  Cornett  3-  bis  4-fach,  Zinn   (C0-ßs°  3-fach  g{)-fz  4-fach). 

9.  Mixtur   3-  bis  4-fach,  Zinn   (Gü-H^   3-fach,    c0-/*3  4-fach). 

10.  Trompete  8'  aufschlagend,  Zinnkörper. 

2.  Abtheilung. 

11.  Bourdon    16'.  Von   Es  an  Zinn. 

12.  Gamba  8',   Zinn. 

13.  Rohrflöte   8',  Zinn. 

14.  Flauto   amabile   8',   Birnbaum.    (C0-H0   aus    13.) 

15.  Piffaro   8'.   Vom   c°  an   Zinn. 
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16.  Nasat  57s'.  Vom  c°  an  Zinn.  (Gedeckt,) 

17.  Doublette  4  und   2',  Zinn.  (C0-R0   4'  einchörig.) 

Zweites  Manual  (Unterwerk,  unteres  Ciavier). 

1.  Abtheilung. 

18.  Fugara  4',  Zinn. 

19.  Doppelflöte  4',  Birnbaum  (letzte  Octave  Zinn). 

20.  Octavflöte  4',  Birnbaum  (letzte  Octave  Zinn). 

21.  Nasat  22/3',  Zinn.   (Gedeckt.) 

22.  Waldflöte   2',-  Zinn. 

23.  Progressio    harmonica    2-  bis   4-fach,    Zinn.    (C^-Hq    2-fach, 
c°  A°  3-fach,  c'-A2  4-fach,  c3-/3  3-fach.) 

24.  Clarinett  8',   durchschlagend,  Zinnkörper. 

2.  Abtheilung. 

25.  Quintatön    16'.  Vom   c°  an  Zinn. 

26.  Geigenprincipal   8',  Zinn. 

27.  Salicional  8',  Zinn. 

28.  Flute  harmonique   8',   Holz. 

29.  Doppelflöte  8',  Holz. 

30.  Gedeckt  8',   C0-e°  Holz,  Fortsetzung  Zinn. 

Drittes  Manual  (Oberwerk,  Echowerk,   oberes  Ciavier). 

31.  Lieblich  gedeckt   16',   C()-cb  Holz,   Fortsetzung  Zinn. 

32.  Viola  d'amour  8',  Zinn. 

33.  Lieblich  gedeckt  8',  Zinn. 

34.  Unda  maris  8',  Zinn. 

35.  Flauto  dolce  8',  Holz. 

36.  Piffaro   4',  Zinn. 

37.  Zartflöte  4',  Holz. 

38.  Violine   2',  Zinn. 

39.  Harmonia  aetherea  2-  bis  4-fach,  Zinn.  (Disponirt  wie  23.) 

40.  Oboe  8',   durchschlagend,  Zinnkörper. 

Pedal. 
1.  Abtheilung. 

41.  Principalbass   32',  Holz. 

42.  Principalbass   16'.  Vom   Dis0   an  Zinn. 

43.  Subbass   16',   Holz. 
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44-   Octavbass   8',  C^-Gq   Holz,  Fortsetzung  Zinn. 

45.  Octavbass   4',  Zinn. 

46.  Bassquinte   io2/,',   Holz.   (Gedeckt.) 

47.  Quinte   51/3',   Holz.   (Gedeckt.) 

48.  Posaune   32',  aufschlagend,  Holzkörper. 

49.  Posaune    16',  aufschlagend,   Holzkörper. 

50.  Trompete  8',  aufschlagend,  Zinnkörper. 

51.  Clarine   4',   aufschlagend,  Zinnkörper. 

2.  Abtheilung. 

52.  Violon    16',  Holz. 

53.  Subbass   16',  Holz. 

54.  Cello   8',  Holz. 

55.  Bassflöte  8',  Holz.   (Gedeckt.) 

Gesammtzahl  der  Pfeifen:   3227,   darunter  2431   Zinn. 

Pneumatik:  54  Kastenbälge  (I.  Manual),  54  Keilbälge 
(IL  Manual),  30  Keilbälge  (Pedal),  112  Keilbälge  (Regierwerk), 
36  Keilbälge  und  1  doppelwirkender  Cylinder  (Cresc.  und  Decresc), 
1  Faltenbalg  für  die  Echomechanik,  2  Faltenbälge  für  die  erste  Pedal- 
abtheilung und  für  die  Pleno-Combination.  Zusammen  289  pneu- 
matische Bälge. 

II.  Kleine  Orgel. 

I.  Manual. 

1.  Bourdon    16',  Holz. 

2.  Principal   8',  Zinn. 

3.  Gedeckt  8',  Holz. 

4.  Octave   4^  Zinn. 

5.  Octave   2',  Zinn. 

6.  Mixtur,   2-fach,  Zinn. 

IL    Manual. 

7.  Salicional   8',  Zinn. 

8.  Flöte  4',  Holz. 

Pedal. 

9.  Subbass    16',  Holz. 

10.   Octavbass  8',   Holz.    (Gedeckt.) 

Manual  und  Pedalkoppel.   546  Pfeifen,  darunter  324  Zinn. 
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Zum  Schlüsse  möge  ein,  wenn  auch  nicht  vollständiges  Ver- 
zeichniss  von  Orgeln  folgen,  deren  Gebläse  durch  Motoren  be- 
trieben wird. ')    ' 

a)  Mit  Wassermotoren. 

i.  Baltimore:    St.  Lucaskirche.    Mechanisch,    30  Stimmen.     Hil- 
borne  &  Roosevelt,    New- York. 

2.  Hamburg:  St.  Peterskirche.  Mechanisch,   60  Stimmen.  Walker 
&  Co.,   Ludwigsburg.    1884. 

3.  Graz:   Stephaniesaal  (Concertorgel).  Mechanisch,   43  Stimmen, 
Walker  &  Co.,   Ludwigsburg.    1885. 

4.  Bradford :  Augustinerkirche.  Mechanisch,  32  Stimmen.  J.  J.Binns. 

5.  Henley:   Pfarrkirche.  Röhrenpneumatik,   34  Stimmen.  A.  Gren, 
London. 

6.  Great    Salt   Lake    City:    Mormonentempel.    Röhrenpneumatik, 
57   Stimmen.  Niels  Johnson. 

7.  New-York:    Presbyterianerkirche.     54  Stimmen.     III,     Jardine 
&  Son,  New-York. 

8.  New-York:   St.  Francis  Xavier-Kirche.   80  Stimmen.   IV.  Hock 
&  Hastings,  Boston. 

9.  Worcester:   Cathedrale.  Zwei  Orgeln   zu  53   und   40  Stimmen, 
Hill  &  Sons,  London. 

10.  Dublin:    St.  Francis  Xavier-Kirche.    40    Stimmen.    III.  John 
White,   Dublin. 

11.  San    Francisco:     Amerikanische     Kirche.      63     Stimmen.     III. 
G.  S.  Hutchins,  Boston. 

12.  San  Francisco:   St.  Mary's  Cathedrale.   46  Stimmen.  III.  Hock 
&  Hastings,   Boston. 

b)  Mit  Gasmotoren. 

1.  Helsingfors:    Lutherische  Kirche.    60    Stimmen.    III.    Walker 
&  Co.,  Ludwigsburg. 

2.  Ulm:  Münster.  101  Stimmen.  III.  Walker  &  Co.,   Ludwigsburg. 

3.  Riga:   Dom.    124  Stimmen.   V.  Walker  &  Co.    Ludwigsburg. 


*)  Reihenfolge  der  Daten:  Ort  und  Local,  wo  sich  die  Orgel  befindet, 
Tractur,  Stimmenzahl,  Erzeuger  und  dessen  Wohnort,  Jahreszahl  der  Auf- 
stellung.  (Die  römische  Ziffer  bedeutet  die  Zahl  der  Manualclaviere). 
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4.  Sydney:   Stadthalle  (Concertorgel).    126  Stimmen.  Hill  &  Sons, 
London. 

5.  New- York:  Katholische  Kirche.  80  Stimmen.  III.  Jardine  &  Son. 

6.  New- York:  Incarnation-Kirche.  58  Stimmen.  III.  Roosevelt  1 883. 

c)  Mit  elektrischem  Motor. 
1.   Chicago:   Concerthalle.  109  Stimmen.  V.  Hilborne  &  Roosevelt. 
New- York. 

d)  Mit  Dampfmaschinen. 

1.  Brooklyn:  St.  Agneskirche.   60  Stimmen.  IV.  Jardine  &  Son. 

2.  London:   Alberthalle.    110   Stimmen.   IV.    Henry  Willis. 

3.  New- York:    Israelitischer  Tempel    »Emanuele«.    78   Stimmen. 
IV.   Labagh   &   Kemps.  1868. 

4.  New- York:   St.  Georgskirche.  80  Stimmen.  IV.  Jardine  &  Son, 
1866. 

5.  New- York:   Cathedrale  Garden   City.    115  Stimmen,  elektrisch. 
Hilborne  &  Roosevelt. 

Möge  diese  Uebersicht  den  heimischen  Orgelbau  zu  baldigem 
Gleichschritt  aneifern,  wozu  es  allerdings  in  erster  Linie  auch  — 
kunstsinniger  Besteller  bedarf. 
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Beilagen. 
I. 

(Zum  8.  Vortrage,  Seite   112.) 

Gemischte-    und    Füllstimmen. 

a)   Gemischte  Stimmen. 
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b)   Füllstimmen. 

Gross-Nasat   icr/3'         Nasat   573'  Quinte  273'. 

(zu    16').  (zu   8') 


Quinten:  ^===^===^^^ 


Terz   3  7s'.         Terz   i7s'. 


Terzen : 


iö 


Septime   7t': 


^ 
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IL 


(Zum  10.  Vortrage,  Seite  126.) 


TABELLE 

zur    Einstimmung    eines    Principal-a1    auf    die    Normalstimmung    bei 

einer  beliebigen  Temperatur  zwischen  15  und  250  C,  wenn  die  Pfeife 

bei   20°   C.   870   Vibr.   machen   soll. 


Grad 
Cels. 

Pfeifen  ax 

±V5oC.  =  ±o-32V. 

Stimmgabeln 
(bei  15"  C) 

Dif- 
ferenz 
±  =  o-66 

Erforderliche  Zeit  1 

n  See. 

870     |      864 

zu  360  V.  = 
180  Stössen 
(60  Triolen) 

rund 

pr.±1/5°C.=T0-02V. 

genau: 

0-01944  0-01932 

n  s!3 

genau 

rund 

25-0 

878-00 

86900 

-f  9-00 

o-6666 

39  996 

40-0 

24-8 

877-68 

869-02 

-f  8-66 

0-6928 

4I-568 

41*6 

246 

87736 

869-04 

+  8-32 

0-7211 

43-266 

43'3 

24-4 

877-04 

869-06 

-f  7-98 

0-7519 

45-II4 

45  -i 

24-2 

876-72 

869-08 

+  7-64 

0-7853 

47-118 

47'i 

24  0 

876*40 

86910 

+  7'3o 

0-8219 

49-3I4 

49-3 

23-8 

876-08 

869-12 

-f  6-96 

0-8620 

51720 

517 

236 

87576 

869-14 

4-  6  62 

09063 

54-387 

544 

23-4 

875'44 

869-16 

+  6-28 

09554 

57-324 

573 

23-2 

87512 

869-18 

-f  5'94 

Z'OIOI 

60606 

6o-6 

23-0 

87480 

863-20 

-f-n'6o 

05172 

31-032 

310 

22-8 

874-48 

863-22 

-(-11-26 

0-5319 

31-914 

3i-9 

22'6 

874-16 

863*24 

^-10-92 

0-5494 

32-964 

33-o 

22 '4 

873-84 

863-26 

+  10-58 

0-5671 

34-026 

34'o 

22  2 

873-52 

863-28 

4-10-24 

0*5859 

35-154 

35*2 

22-0 

873-20 

863-30 

-f  9'9o 

06060 

36-360 

36-4 

|*x-8 

872-88 

863-32 

+  9-56 

06275 

37'65o 

377 

21'6 

872-56 

863-34 

+  9-22 

0  6506 

39-036 

39-o 

21-4 

872*24 

863-36 

+  8-88 

06756 

40-536 

40-5 

21*2 

871-92 

863-38 

4-  8-54 

0-7925 

42-150 

42-2 

21  O 

871-60 

863*40 

4-  8-20 

0-7317 

43902 

44-0 
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Grad 
Cels. 

Pfeife  al 
±V5°C.  =  ±o-32V. 

Stimm 
(bei 

gabeln 

^5n  C.) 

Dif- 
ferenz 
+  =  o-66 

Erforderliche  Zeit  in  See. 

870 

864 

zu  6  Vibr. 
(3  Stössen) 

zu  360  V.  = 
180  Stössen 
(60  Triolen) 

rund 

pr.±1/5°C.  =  :pO-02V. 

genau : 
0-01944!  001932 

genau 

rund 

20-8 

871-28 

863-42 

+  7-86 

07633 

45798 

45-8 

20'6 

870-96 

863-44 

-r-7'52 

07978 

46868 

46-9 

20'4 

870-64 

86346 

•4-7-18 

0-8356 

50-136 

501 

20*2 

870-32 

863-48 

4-6-84 

0-8772 

52-632 

526 

20-0 

870    . 

863-50 

4-6-50 

0-9231 

55386 

55'4 

19-8 

869-68 

863-52 

-f-6-i6 

09740 

58-440 

584 

I96 

86936 

86354 

4-5-82 

1-0309 

61-854 

61-9 

IQ'4 

869  04 

863-56 

+  5-48 

1-0950 

65-700 

657 

19*2 

868-72 

86358 

4-5-I4 

1-1673 

70-038 

70-0 

19*0 

868-40 

863-60 

4-4-80 

1-2500 

75-000 

75'o 

18-8 

868-08 

863-62 

-r-4'46 

1-3453 

80-718 

80-7 

186 

867-76 

86364 

+  4-12 

1*4553 

87318 

87-3 

18-4 

867-44 

863-66 

4-378 

I-5873 

95*238 

95'2 

18-2 

867-12 

863-68 

-r-3'44 

1-7442 

104652 

1047 

18*0 

86680 

86370 

4-3*10 

i'9645 

117-870 

117  9 

17-8 

866-48 

86972 

—  3'24 

1-8518 

nrio8 

in  1   | 

176 

86616 

869-74 

-358 

16760 

110-560 

1106 

17-4 

86584 

869-76 

—  3  92 

J,5305 

91.830 

91*8 

17-2 

865-52 

869-78 

—  4-26 

1-4084 

84504 

84-5 

17  0 

865-20 

869-80 

—  460 

1-3087 

78522 

78-5 

16-8 

864-88 

869-82 

—  4-94 

1-2145 

72-870 

72-9 

166 

864-56 

869-84 

-528 

1-1363 

68178 

68-2 

16*4 

864*24 

869-86 

—  5-62 

1-0674 

64-044 

64-0 

l6'2 

863-92 

869-88 

—  596 

10067 

60*402 

60-4 

16-0 

863-60 

869-90 

—  6-30 

0-9523 

57-118 

57-i 

158 

863-28 

869-92 

—  664 

0-9036 

54216 

54'2 

156 

862-96 

869-94 

—  6-98 

0-8596 

5I-576 

516 

I5-4 

862-64 

869-96 

—  7-32 

0*8196 

49-176 

49-2 

15-2 

862-32 

869-98 

-  7-66 

07833 

46-998 

47-o 

15-0 

862  00 

870-00 

—  8-oo 

07500 

45-000 

450 

Namen-  und  Sachregister. 


(Die  Ziffer  bedeutet  die  Seitenzahl;  a  die  Anmerkung.) 


Abfall  35,  38. 
Ableuchten   117. 
Abstracte(n)  58,  120. 

-Draht  120. 
Abstractur  35,  55,  58. 
Abtheilungen  62,   131. 
Accumulatorlampe   117. 
Aeoline   104,   107,   114. 
Akustischer  32-Fusston   in. 
Alexandre  68. 
Aliquot-Körper  104. 

-Stimmen   109. 

-Töne  97,   109. 
Anblasen  7. 

Anfertigung  der  Bälge  12. 
Angriffspunkt  f.  d.  Zugdraht  44. 
Anhänge-Leiste  48. 

-Draht  120,  121. 

-Schlinge   118,  120. 
Anlage  der  Orgel  126. 
Ansprache  7. 
Antrieb:  Fuss-  29. 

Kurbel-  29. 

Motoren-  30,   135,   136. 

Schwungrad-  30. 
Apfelregal   113. 
Apparate,  dynamische  55. 
Aufsatz  95,  98,  103. 
Aufschnitt  99. 

Ausbrennen  der  Bohrlöcher  46. 
Ausdrucksfähigkeit  4. 
Ausgiessen  41. 
Ausgleichs-Balg  22. 

-Vorrichtungen  27. 
Auslassventil   17,  21,  29. 
Ausstossen  der  Aeste  36. 
Axenstift  43. 

Balance -Ventil  90. 

-System  29. 
Balg  (Bälge):    Anfertigung  der  - 

Arbeits-  67,  91,  92. 


12. 


Balg  (Bälge):  Ausgleichs-  17,  22. 

Belastung  der  -  116,  120. 

Dimensionen  der  -  14. 

directwirkende  -  17. 

Doppel-  25. 

drückende  -   17,  20. 

Falten-  9,   17. 

füllende  -   16. 

-Gattungen   16. 

-Gewichte  8. 

Ingangsetzung  der  -  28. 

Kasten-  9,   15,   18,  21,  28,50,116. 

Keil-  9,  18,  24,  28,  50. 

-Lager  13. 

Parallel-  9,   14,  22,  25. 

-Platte   12,   13. 

saugende  -  16. 

-Schiene  26,  46,   113,   116. 

Schöpf-   19,  29. 

Spann-  9,   12,   17,  23,   116. 

Spiel-  79. 

-Tritt  (Clavis)  23,  28,   116. 

-Ventil   10. 

Zahl  der  -  27. 
Bälgetreter  23,  28,  29. 
Bank  47. 
Barker  50. 

-Maschine    50,  51,   120. 
Bart  101. 

Roll-  102. 

Seiten-   102. 

Stell-  102  a,   107. 

Streich-   101. 

Winkel-  101. 
Bassetthorn  113. 
Bass-Flöte   132. 

-Pfeifen  47. 

-Quinte   132. 
Batterie  84,   122. 
Belederung  116. 
Beutelbrett  43,  44. 
Bezeichnung  d.  Register(Signatur)62. 
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Bifara  106 
ßinns   135. 
Birne   103. 
Bodenbrett  43,  44. 
Bohrloch  46,  48. 
Bolus   14,  36. 
Bottichgebläse   18. 
Bourdon  (Bordun)  108. 

-Flöte   107. 
Brauner  84,  87. 
Breite  der  Windlade  44. 
Brustwerk  57. 

C-  und  CV's- Lade  45,  60. 
Calcant  18.  23,  28,  116. 
Cancelle  40. 

Registrir-  77. 
Chalumeau   114. 

Charakter  der  Stimmen  61,  94,  95. 
Chor  in. 
Clarabella  107. 
Clarine  (Clairon)   114. 
Clarinett  114. 
Claviatur  55. 

-Abstand  56. 

eingebaute  -  57. 

freistehende  -  57. 

-Lage  56,  57. 

Manual-  55. 

Pedal-  55 

-Schrank  57. 

-Umfang  56,  56  a. 
Ciavier,  Haupt-  57. 

Kepp-  56. 

Neben-  21,  57. 

Ober-  57. 

Unter-  57. 
Clavis,  Balg-   13,  23,  28. 
Collectiv-Einrichtung  55. 

-Tritte  63. 

-Züge  63. 
Combination,  freie  55,  63. 
Compensationsvorrichtung  5  a. 
Conducten  48,  60. 
Contact(e)  87,   122. 

-Büchse  87. 
Contrabass  105,  106. 
Contraventil  11. 
Conus  100. 
Cornett  111. 

Klein-   111. 
Crescendo-Tritt  68. 

-Werk  64. 
Cromorne   113. 
Cylinder  100. 
Cymbel  in. 

-Stern  70 


Damm  45. 

Dampfmotor  30,  136. 
Decrescendotritt  68. 
Dichtigkeit  der   Bälge  13,   14. 
Differenz-Lade  76. 

-Ton   in. 
Disposition   126,   127. 
Döckchen  60. 
Dolce   108. 
Dolcissimo  108. 
Doppel-Balg  25. 

-Flöte  107. 

-Labium   100. 

-Pedal  56.  . 
Doublette  133. 
Draht-Schlinge  (S)  43. 

-Verbindung  121. 
Drehpunkt  des  Ventils  43. 
Druck-Aufhebung  43. 

-  durch  Gewichte  8. 

-  der  Wassersäule   10,  43. 

-  des  Windes  43. 
Druckknöpfe  72. 
Druckluft  31a,   129  a. 

-Motor  30. 
Dulcian  (Dolcan)   108,   114. 
Duodecime  97. 

Durchschleichen  des  Windes  46. 
Durchstecher  46,   119. 

Echowerk  64. 
Elektricität  31,  89  a. 
Elektrisches  (r)  Licht  117,   130. 

-  Motor  30,  136. 
Elektromagnet  84. 

-ventil  85. 
Elektropneumatische  Tractur  83. 
Englisch-Horn   113. 
Erhaltung  der  Orgel  114. 
Euphon   113. 

Fabian  31. 
Fagott  114. 
Falten  9,  13. 

aus-  und  eingehende  -  25. 

-Balg  17. 

-Bretter  13. 

-Gang  25. 

Quer-  14. 
Fangventil  10. 
Feder  42,  43,   118. 

-Druck  49. 

-Leiste  42,  43. 

-Zange  43,   1 18. 
Felder  127. 

Flach-  130. 
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Flachflöte  104,  107. 
Flageolett  106. 
Flautino  107. 
Flauto  amabile   107. 
Flauto  dolce  107. 
Flechsen   14. 
Flöte  106. 

Bordun-   107. 

Doppel-  107. 

Flach-  104,  107. 

Hohl-  107. 

Jubal-  107. 

Koppel-  107. 

Portunal-  101,   104,  108. 

Rohr-  101,   109. 

Sanft-  107. 

Schweizer-  104,   106. 

Sif-   104. 

Spiel-  107. 

Spindel-  107. 

Spitz-  107. 

Still-   107. 

Travers-   107. 

überblasende  -  107. 

Wald-  107. 

Wiener-   104. 

Zart-  107. 
Flute  douce  108. 

-  harmonique  107. 
Förner  35. 

Fortbewegung  des  Windes  38. 
Frein  harmonique   102,   107. 
Frosch   100,   107,  124. 
Führung  16. 

Fugara  104,  106. 
Fuss-Antrieb  29,   30. 

-  der  Labialpfeifen  98,   100. 

-  der  Zungenpfeifen   103. 
-Maass  96,  97. 

-Ton  96. 


Gabelkoppel  71. 
Gamba  98. 

Spitz-  108. 
Garniren  61. 
Gasmotor  30,  135. 
Gaze  11. 
Gebläse  8,  115. 

Bottich-  18. 

directwirkendes  -   17. 

drückendes  -  17,  20. 

Falten-  9,   17. 

füllendes  und  saugendes  -  16. 

Kasten-  9,  15,  18. 

Piston-   18. 
Gebläse.  Universal-  21. 


!    Gedackt  108. 

Grob-  108. 

Klein-  10S. 

Lieblich-  108. 

Stark-  108. 

Still-  108. 
Gedeckte  Stimmen   101,  108,   123. 
Gehäuse  der  Orgel  126. 
Gemischte  Stimmen  47,  109. 
Gemshorn   104,   108. 
Gewicht  8. 

-  des  Wassers  10. 
Glashobel  118. 
Gleichheit   des   Stimmcharakters  94, 

95,  101. 
Glöckchenspiel  70, 
Glühlampe  117,   130. 
Graphit  (Wasserblei)   15,   116. 
Green   135. 

Grösse  der  Orgel   126. 
Grubenlampe  117. 
Grund-Stimmen   105,  109. 

-Töne   101. 

Hals  12. 
Hängeventil  54. 

-Lade  39,  54. 
Harfen -Pfeife   107. 

-Regal  113. 
Harmonia  aetherea  111. 
Harmonika  106. 
Hastinga   135. 
Haupt-Clavier  57. 

-Manual  57. 

-Werk  57. 

-Werkslade  73. 
Hebel  (pneumatischer)  43,  49. 
Heissluftmotor  30. 
Hemmung  46. 
Heulen  58,  119. 
Hilborne   135,   136. 
Hilfsstimmen  97,   109,   110. 
Hill  &  Sons  126,   136. 
Hinabziehen  des  Tones  44. 
Hinterwand  100. 
Hoch  135. 
Hohlflöte   107. 
Holzpfeifen  99,   124. 
Holzwurm   124. 
Hut   101,  102,  124. 
Hutchins  135. 
Hydraulischer  Motor  30,  31a,  135. 

Jalousie-Schweller  64. 
Jardine  dt   Son   135,   136. 
Ingangsetzung  der  Bälge  28. 
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Intoniren   101. 
Intonirspachtel   122. 
Johnson    135. 
Jubalflöte   107. 
Jungfernregal  113. 

Kamm  58. 

Kanal  36,  42,   116. 

Haupt-  36,  38. 

Neben-  36. 

Register-  63. 

-Reiter  17,  23. 

Seiten-  21,  22,  36. 

-Ventil   11. 
Kappen   13. 
Kastenbälge    9,    15,   18,    28,  50,  116. 

Grösse  der  -   15. 
Kegel  52. 

-Lade  39,  52. 

-Ventil  52. 
Kelle  103. 

Belag  der  -   104. 
Keil  124. 

-Balg  9,   18,  28,  50. 

-Koppel  71. 

-Verschluss  44. 

Zungen-   124. 
Kenqis  136. 
Keppclavier  56. 
Kerben   102. 
Kern  98,   100. 

-Spalte  99,  100,  122. 
Klangfarbe   100. 
Knarriemen   14. 
Knopfregal   113. 
Kolben  9,  15,   16,  65. 

-Stange  16,  65. 
Kopf  der  Zungenpfeifen   103. 
Koppel  55.  120. 

-Flöte  107. 

Gabel-  71. 

-Holz  46,  51. 

Keil-  71. 

Manual-  72,  82. 

Pedal-  73,  82. 

Wippen-  71. 
Körper  98,  103,  113. 
Kropf  12,  38. 

-Ventil   12. 
Krücke  103,  123. 
Krummhorn   113. 
Kukuksruf  70. 
Kurbelantrieb  30. 

Labagh    136. 
Labialpfeifen  94. 


Labialstimmen   105. 
Labium,  Doppel-  100. 

Ober-  99. 

Seiten-  99. 

Unter-  99. 
Lade,  C-  und  Cis-  45,  60. 

Differenz-  76. 

elektropneumatische  -  92. 

getheilte-  45,  53,  62,  63. 

Hängeventil-  39,  54,  119. 

Hauptwerks-  73. 

Kegel-  39,  52,   119. 

pneumatische  -  39,  119. 

Schleifen-  39,  40. 

Spring-  39,  40a. 
Ladegast  70,   130. 
Länge  der  Windlade  44. 

-  der  Schallkörper  104. 
Legirung  98. 
Leimen   116. 
Leit-Stift  43,  52,  118. 

-Schraube  124. 
Licht  in  der  Orgel   117. 
Löffel   103. 


Magazin    15,  17,  20. 
Majorbass  108. 
Manual  56. 

Haupt-  36. 

-Koppel  72,  82. 

Neben-  20,  36. 
Mechanik  43,  55. 
Membrane  77,  80. 
Mensur  94,   105. 

enge  -  95,  96,   106. 

-Tafel  98,  99,   104. 

weite  -  95,  96,   105. 
Metall  98. 

-Körper  104. 

-Mischungen  98. 

-Pfeifen  98. 
Messingplättchen  (statt  Pulpeten)  44. 
Methode  des  Unterrichtes  5. 
Miniren  47,  67. 
Mischstimmen  47,  94,  97. 
Mixtur  94,   in. 
Motoren  30,   115,   129,   135,   136. 

Dampf-  39,  136. 

Druckluft-  30,  31a. 

elektrische  -  30,   136. 

Gas-  30,   135. 

Heissluft-  30. 

hydraulische  (Wasser-)  30, 31a,  135. 
Mundstück  103. 
Musette   113. 
Mutter  (Mütterchen)  58. 
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Nachthorn   109. 
Nasat  104. 

Gross-  110. 

Klein-  110. 
Neben-Manual  20. 

-Stimme  97,  109. 

-Werk  36,  57. 
Neusser  82. 
Nischen  127. 
Normalmensur  95. 

-Stimmung  125. 

Oberlabium  99. 

bogenförmiges  -  99  a. 

schräges  -  99  a. 
Ober-Platte  12,   24,  116. 

-Töne  97,  101. 

-Werk  57. 
Oboe  114. 
Octave  97. 

-Benennung  96. 

-Bezeichnung  96. 

Doppel-  97. 

Kurze  -  57. 
Organist  6,  62,  124. 
Orgel,  Concert-  63,  113,  125. 

-Disposition    126,    130,  132  —  134. 

elektrische  -  91,  222. 

Erhaltung  der  -  113. 

-Gehäuse  126. 

Grösse  der  -  126. 

hydraulische  -  2. 

Kirchen-    49,    91,    113,    123,    125, 
129. 

pneumatische  -  83. 

-Prospect  126. 

-Revisor  98. 

-Stimme  94,   104. 

-Ton  7,  97. 
Orgeln  mit  Motorenbetrieb  135,  136. 

Parallelbalg  9,  21,  22. 
Parallelen  45. 
Partialtöne  97,  110. 
Pedal  56. 

bogenförmiges  -  57. 

-Claviatur  56. 

Doppel  -  56. 

-Koppel  73,  82. 

-Normalmaass  57  a. 

-Stimmen   106. 
Pfeifen  7,  122. 

-  aus  verschiedenen  Stoffen  7  a. 

-Bank  47. 

-Bestandtheile  97. 

-Brett  48. 

-Fuss  98—100. 

Zellner,  Vorträge  über  Orgelbau. 


Pfeifen,  gedeckte   101. 

Holz-  99. 

-Hut  101,  102. 

-Körper  98,  99. 

Labial-  94. 

-Längen  109. 

-Material  98,   105. 

Metall-  98. 

offene  -  101. 

-Spund  101,  102. 

-Stellung  47. 

-Stock  46,  48. 

-Werk  93. 

Zungen-  94. 
Pfeifenformen  97,  100,   105. 

conisch  100,   107. 

cylindrisch  100. 

kegelförmig  100,  107. 

prismatisch  107. 

pyramidenförmig  101,   108. 

quadratisch  101. 

rechteckig  101. 

verkehrt  conisch  108. 

verkehrt  pyramidenförmig   108. 
Physharmonika  114. 
Piccolo  106. 
Piffaro  106. 
Pistongebläse  18. 
Pneumatik  49. 

Register-  67. 

Röhren-  78. 
Pneumatische(r,  s)  Crescendowerk  65. 

-  Hebel  49. 

-  Lade  39,  40,  76,  78,  80. 

-  Maschine  50,  51,  120. 

-  System  40,  55,  74,  78. 
Portunalflöte  101,  104,  108. 
Posaune  113. 

Prallleiste  44,   118. 
Prästant  107. 
Principal  105. 

Geigen-  105. 
Progressio  harmonica  in. 
Progression  der  Töne  97. 
Prolongement  55,  68. 
Prospect  60,  105,  126,   127. 

-Felder  126. 

klingender  -  127. 

-Pfeifen  48,   105. 

stummer  -   127. 
Puffer  17,  23. 
Pulpeten  44,  79. 
Pumpen   15,   16,   19,  29,   116. 

Quarte  97. 
Querschnitt  95. 
Quintatön   109. 

10 
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Quinte  97,   110. 
Bass-  132. 
Gedeckt-    110, 
Gemshorn-   110. 
Offen-   110. 
Rausch-   in. 
Rohr-   110. 
Spitz-   110. 

Rahmen     durchschlagender    Zungen 
103. 

Ventil-  11,  12,  13,  116. 
Rauschpfeife   in. 
Rechen  58. 
Regal  : 

Apfel-  113. 

Harfen-   113. 

Jungfern-   113. 

Knopf-   113. 
Regierwerk  55,  61. 

elektrisches  87,  8g. 

pneumatisches  51. 
Register  61. 

-Bezeichnung  (Signatur)  62. 

-Gang  53,  62. 

-Griff  62. 

-Kanal  63. 

-Knopf  62. 

-Lade  76 

-Mechanik  62. 

-Pneumatik  51,  67. 

-Taste  62,  80. 

-Wind  77. 

-Zug  40,  45,  62,   121. 
Registratur  120. 
Registriren  61. 
Regulator  17,  20,  21. 
Regulirleiste  59. 
Regulirung  des  Tastenfalles  59. 
Reinigung  der  Labialpfeifen   122. 

-  der  Zungenpfeifen    124. 
Repetiren   112. 
Reservoir  15,   17,  20,  21. 
Resonanz  7. 
Rieger  21,  63,  84. 
Riemen-Verbindung  37. 

-Zug  30. 
Röhren  83,   117. 

-Pneumatik  77,  78,  80,  121. 
Rohr-Flöte  101,  109. 

-Werk  7,  95,  102,  112. 
Roll-Bart  102. 

-Schweller  64. 
Rolle  29. 

Stimm-  99. 
lloosevelt  135,   136. 
Rückpositiv  57. 


S-Schlinge  43. 
Salicet  107. 
Salicional  104,   106. 
Sanftflöte   107. 
Saug-Gebläse   16. 

-Ventil   10,   11,   116. 
Schallkörper  95,  104,    113. 
Schallmei  (Schalmo)   114. 
Scharf  in. 
Scheeren  20,  26. 
Schiebeventil  51,  67. 
Schied  40,  58. 

Schiene,  Spann-  26,  46,  113,   116. 
Schleifen  40,  45,  119. 

-Lade  39,  40. 
Schleiffeder  86. 
Schliessbrett  44,  118. 
Schlussventil  11. 

Schöpfbalg  (Schöpfer)  16,  19,  29. 
Schwanken  des  Tones  23,  37. 
Schwebungen   125. 
Schweizerflöte  104,  106. 
Schweller  64. 

Jalousie-  64. 

pneumatischer  -  65. 

Roll-  64. 
Schwere  8. 

-  des  Wassers  10. 
Schwindsucht  der  Orgel  37. 
Schwingung  97,  110. 
Schwingungszahl  94,  110. 
Schwungrad  30. 
Seil-Betrieb  30. 

-Verbindung  37. 
Seitenwand  99. 
Septime  110. 
Serpent  113. 

Sexquialtera    (auch  Sesquialter)  11: 
Sifflöte  104. 

Signatur  der  Register  62,  97. 
Spann-Balg  9. 

-Schiene  26,  46,  113,  116. 
Spannung  8. 
Sperrventil  42,  62. 
Spiel-Art  42,  43,  49,  53- 

-Balg  79. 

-Flöte  107. 

-Lade  76. 

-Mechanik  43. 

-Schrank  57,  83,   122. 

-Stange  79. 

-Tisch  57. 

-Ventil  40,  42,  79. 

-Wind  77. 

zähes  -  61. 
Spindelflöte   107. 
Spitz-Flöte  107. 
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Spring-Gamba  108. 
Springlade  39,  40a. 
Spund  40,   101,   1 18. 

Cancellen-  40,  119. 

Pfeifen-   ioi,   102. 

Windkasten-  44. 

Windladen-  45. 
Stecher  13,  21,  58,  59. 

-Hals  13. 
Stell-Bart  107. 

-Schraube  120. 
Stiefel  der  Zungenpfeifen    103. 
Stiefelchen  der  Abstracten  58. 
Stimm-Blech   102. 

-Hörn   102. 

-Krücke   103. 

-Rolle  99. 

-Schieber  102,   124. 

-Schlitz   102. 

-Ton   125. 
Stimme(n)  61,  94,  104. 

Aliquot-   109. 

gedeckte  -   101,   105,   108. 

gemischte  -  47,   94,   97,    109,  111. 

geradefüssige  -  105. 

Grund-  105,  109. 

-Gruppen  62. 

Hilfs-  97,  109. 

Labial-  105. 

Manual-  105. 

Neben-  97,  109. 

offene  -  101,  105. 

Pedal-  106. 

Zungen-  102. 
Stimmung  102,  103,  123,  124. 

gleichschwebend  temperirte  -  126. 

natürliche  -  126. 

Unbeständigkeit  der  -  4,  125. 
Stillflöte   107. 
Stösse  125. 
Stossfänger  17,  23. 
Streichbart  101. 
Strich  106. 

Strömungsgeschwindigkeit  39. 
Subbass  108. 


Tasten-Fall  120. 

-Regulirung  58. 
Temperatur: 

gleichschwebende  -  126. 
Temperatureinfluss  4,  5. 

auf  Labialpfeifen  5,  112,  125. 

auf  die  Mechanik    58. 

auf  Zungenpfeifen    5  a,    113,    123. 
Terpodion  107. 
Tertian   in. 


Terz  97,  110. 
Theilton  97. 
Thompson  4  a. 
Thürme  38,  127. 
Tibia  major  107. 

-  minor  107. 
Tita  130. 

Töpfer  Vorwort,  95,  98,   103. 
Ton-Charakter  61,  94,  95. 
Ton-Folge  45,  60. 

-Rohr  98. 
Tractur  55,  56,  120. 

elektropneumatische  -  83,  87  a. 

Manual-  73. 

mechanische  87a. 

Pedalkoppel-  73. 
Traversflöte  107. 
Tremolant  70. 
Tritt  63. 

-Balken  23,  28. 
Tromba  113. 
Trombone  113. 
Trompete  113,   114. 

Ueberblasung  101,  107. 
Ueberführung  48. 
Ueberschlagen  101. 
Unbeständigkeit  der  Stimmung  4. 
Unda  maris  104. 
Ungleichheit  des  Windes  23. 
Universalgebläse  21. 
Unter-Platte  13,   116. 

-satz  108. 

-Werk  57. 

Ventil  118. 

-Aufgang  42. 

-Auflage  42,  118. 

Auslass-   17,  29. 

Balance-  90. 

-Belederung  42. 

-Breite  42. 

Contra-   11,  38. 

-Draht  43,  118,  120. 

Elektromagnet-  85. 

Fang-  10. 

-Feder  42,  43,  118. 

Hänge-  54. 

Kanal-   11,  117. 

Kegel-  52. 

Kropf-   11,   12,  42,  117. 

Lamellen-  85,  87. 

-Maasse  42. 

-Rahmen  n,  12,  13,  116. 

Saug-   10,   11,   116. 

Schiebe-  51,  67. 

Schluss-   n,   17. 
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Ventil,  Sicherheits-  21. 

Sperr-  42,  62. 

Spiel-  40,  42. 
Ventilator  ga. 
Verdichtung  8,  31,  35. 
Verdünnung  10. 
Verführung  47. 
Verhältniss    der   Schwingungszahlen 

110. 
Verkürzung  der  Abstractur  58. 
Verschiebung  der  Claviatur  71. 
Verschleichen  des  Windes  36. 
Verziehen   12,  45,  48,  61,   119. 
Viola  105,   108. 

-  d'amour  105,   108. 

-  di  Gamba  105. 
Violino  105. 
Violon  105,  106. 
Violoncell  105,  106. 
Voix  Celeste  104. 
Vorsetzbrett  58. 
Vorschlag  100,  124. 
Vox  angelica  104,   114. 

-  humana  104,   114. 

-  virginea  104. 

Wärme,  deren  Einfluss  123,  125. 
Walcker  &  Co.  31,  39,   135. 
Waldflöte   107. 
Wasser-Blei  15,  116. 

-Motor  30,  31a,  135. 

-Säule  10,  116. 
Weigle  80,   117  a. 
Wellatur  48,  55,  60,  61. 
Welle(n)  59,  60. 

-Arm  61. 

-Brett  60. 

-Rahmen  60. 
Weite  84,  92. 
Werfen  der  Laden  45. 

-  der  Pfeifenstöcke  48. 

-  der  Schleifen  45. 
Werk: 

Brust-  57. 
Crescendo-  64. 
Echo-  64. 
Haupt-  36,  57,  73. 
Neben-  36,  57. 
Ober-  57. 
Pfeifen-  93. 
Rohr-  7,  95. 
Unter-  57. 
Werkmeister  6. 


White  135. 

Widder,  pneumatischer  31. 

Wienerflöte  104. 

Willis   136. 

Wind  7. 

-Abfall  35,  38,  53- 

-Dichtigkeit  10. 

-Druck  42. 

-Kasten  42,  117,  118. 

-Lade  39. 

-Lade  (C-  und  Cis-)  45,  60. 

-Lade  (chromatische)  44. 

-Lade    (elektropneumatische)    92. 

-Lade  (getheilte)  45,  62. 

-Lade  (pneumatische)  76,  78,  80. 

-Leitung  36,   115. 

-Säckchen  44. 

Spiel-  77. 

-Ungleichheit  23. 

-Verbrauch  38,  39. 

-Verdichtung  8,   13. 

-Verlust  44,   116,  119,  120. 

-  verschiedener  Stärke  77. 

-Verstärkung  31. 

-Wage  23,  35,  116. 

-Ladensysteme: 

mechanische  -  40,  115. 

pneumatische  -  40,  55,  74,  78. 
Winkel  59. 

-Bart  101. 

-Mechanik  48. 

-Verbindung  61. 
Wippe(n)   59,  60. 

-Koppel  71,  72. 

-Rahmen  72. 


Zange,  Feder-  43,   118. 

Flach-  121. 
Zartflöte  107. 
Zickzack  47. 
Ziehen  der  Register  45. 
Zink-Körper  104. 

-Pfeifen   100. 
Zinn  98,   105,   106. 
Zugdraht  43,  118. 
Zunge(n)  7,  95,  103. 

aufschlagende-   103,   113. 

durchschlagende  -  103,  114. 

-Pfeifen  7. 

-Stimmen  95,  102,  112,   123. 

verjüngt  verlaufende-  114. 

-Werk  5. 
Zwickeln   13. 


-5^r 


PLEASE  DO  NOT  REMOVE 
CARDS  OR  SLIPS  FROM  THIS  POCKET 


UNIVERSITY  OF  TORONTO  LIBRARY 


ML 

552 

Z34 


Zellner,  Leopold  Alexander 
Vorträge  über  Orgelbau 


Music 


